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Die Vampir-Echse

Lisa Dell umarmte Shao und flüsterte ihr ins Ohr: »Danke, dass du mir geholfen hast.« Sie lachte leise. »Manchmal kann das Benutzen des PCs oder das Spielen damit ziemlich kompliziert sein.« Jetzt musste auch Shao lachen.

»Hör auf, du hast es geschafft, war doch keine Prüfung.«

»Ich hätte mich sonst blamiert«, sagte Lisa, »und genau das wollte ich nicht.«

»Egal, ich bin jedenfalls froh, dass du damit zurechtgekommen bist, Lisa.«

Die blonde Frau mit dem Stoppelschnitt sagte: »Wie wär’s, wenn du noch mit zu mir kommst und wir einen Drink zusammen nehmen? Gewissermaßen als ein kleines Dankeschön?«


Shao dachte kurz nach. Es war hin und wieder vorgekommen, dass die Mitglieder des Computer-Clubs nach den beiden abendlichen Stunden noch etwas tranken. In der Regel taten sie das gemeinsam. Shao hätte auch nichts dagegen gehabt, mit Lisa noch einen Schluck zu nehmen, aber sie war an diesem Abend rechtschaffen müde, und das sagte sie der Bekannten auch.

»Im Prinzip habe ich nichts dagegen, Lisa. Nur nicht heute. Ich bin irgendwie müde und froh, wenn ich mich hinlegen kann. Außerdem wartet jemand auf mich.«

»Suko oder?«

»Genau.«

Lisa senkte den Blick. »Du magst ihn sehr, nicht wahr?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Na ja…« Lisa räusperte sich. »Vielleicht klappt es bei mir ja auch mal wieder. Meine letzten beiden Beziehungen sind zusammengefallen wie das berühmte Kartenhaus. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

»Das sollte man auch nicht.«

Lisa Dell lächelte etwas verkrampft, als sie Shaos Hände umfasste.

»Dann wünsche ich dir noch eine ruhige Nacht.«

»Ich dir auch.«

»Und wir telefonieren wieder miteinander?«

Shao nickte. »Klar.« Sie reckte ihr Kinn vor. »Und gib gut auf dich acht.«

»Immer.«

Shao hatte das nicht grundlos gesagt. Zwar wohnte ihre Bekannte nicht weit weg, aber die Nacht war dunkel, und viel Licht gab es in dieser Gegend nicht. Das traf besonders auf die schmale Straße zu, die Lisa Dell gehen musste, um ihr Ziel zu erreichen.

Ihre Wohnung lag in einem Wohnpark, der von einem schmalen Grüngürtel umspannt wurde. Eine Stichstraße führte hin, in der keine Häuser standen, dafür die Rückseiten zweier Betriebe. Zum einen eine Reparaturwerkstatt, zum anderen grenzte die Mauer das Gelände eines Ölhändlers ein, der dort seine Transporter parkte.

Es gab nur eine Lampe in der Mitte der Straße. Sie hing wie ein großer heller Tropfen an der rechten Mauerseite.

Lisa war schon im Gehen, als sie sagte: »Hier ist noch nie etwas passiert. Außerdem musst du zur U-Bahn.«

»Ja, da ist es zum Glück heller.«

»Ich komme schon klar, danke.« Lisa winkte. »Wir sehen uns dann in der nächsten Woche. Und grüß bitte zu Hause.«

»Ja, mach ich.«

Ein letztes Winken, und Lisa war in der Dunkelheit untergetaucht.

Shao wartete noch einige Sekunden, dann drehte sie ab. Sie hatte vor, die Tube zu nehmen. Bis zur Station waren es nur rund zweihundert Meter, eine Strecke, die sie normalerweise rasch hinter sich brachte und die sie auch genau kannte. Sollte sie jedoch in der Nähe der Haltestelle ein Taxi finden, würde sie sich in den Wagen setzen und sich nach Hause fahren lassen.

Shao wusste selbst nicht, warum sie noch wartete. Es war einfach ein Gefühl, das sie dazu trieb. Dabei gab es keinen Grund für sie, aber ihr war schon seltsam zumute.

Lisa Dell hatte es wirklich nicht weit. In zwei, drei Minuten konnte sie die Straße hinter sich gelassen haben. Shao wollte noch so lange warten.

Sie hatte Suko keine genaue Uhrzeit genannt. So blieb sie auf dem Gehsteig stehen und schaute auch den Autos nach, die sie passierten.

Dann war die Spanne vorbei.

Shao drehte sich zur Seite, um die Straße zu überqueren. Sie kam nur einen Schritt weit.

Da hörte sie den Schrei!

Er war nicht in ihrer Nähe aufgeklungen, aber nah genug, um ihn zu hören. Es war eine Frauenstimme gewesen, und dieser Schrei war aus der Gasse geklungen, die hinter ihr lag.

Lisa!, dachte Shao.

Weitere Gedanken machte sie sich nicht, denn einen Moment später rannte sie bereits los…

***

Lisa Dell fand es etwas schade, dass ihre Bekannte nicht mit ihr gekommen war, aber damit musste sie sich abfinden. So war das nun mal, wenn man in einer Partnerschaft lebte, und in dieser Phase befand sich Lisa zurzeit nicht.

Der letzte Versuch war ebenso schiefgegangen wie der vorletzte. Beiden Typen hatte sie die Koffer vor die Tür gestellt und lebte nun allein in ihrer Wohnung, die recht groß war, und die sie nur bezahlen konnte, weil ihre verstorbene Tante ihr etwas vererbt hatte. Mit dem Verdienst einer Friseuse und Maniküre hätte sie sich eine derartige Wohnung nicht leisten können. Wenn sie sparsam war, würde sie noch einige Jahre die Miete bezahlen können. Außerdem war in der Wohnung Platz für zwei Personen. Vielleicht klappte es ja beim dritten Versuch mit einem Partner. Mit zwei Einkommen war alles leichter.

Sie beneidete die Frauen im Club, die in einer Partnerschaft lebten. Lisa war fünfunddreißig Jahre alt. Da sollte man schon wissen, wohin man gehörte.

Sie fand Shao sehr nett. Sie war keine Zicke, sondern eine Frau, die zuhören konnte, wenn man mit ihr sprach. Ihr konnte man das Herz ausschütten, ohne damit rechnen zu müssen, dass es ihr von anderer Seite als Tratsch wieder zugetragen wurde.

Lisa wusste, dass es nur wenige Menschen gab, denen man das Herz ausschütten konnte. Shao gehörte dazu, und das machte sie so sympathisch.

Sie konnte es sich leisten, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen; denn den Weg kannte sie im Schlaf. Es begann dunkel, dann wurde es wegen der Mauerleuchte in der Mitte der Strecke heller, und danach musste sie wieder ein dunkles Stück hinter sich bringen.

Sie war noch nie belästigt worden und dachte auch an diesem späten Abend nicht daran.

Es wurde anders, als sie in den Schein der Lampe trat. Da sie auf weichen Sohlen ging und so gut wie keinen Laut hinterließ, hörte sie deutlich das kratzende Geräusch dicht vor sich. Es warnte sie, und Lisa blieb stehen. So etwas war ihr auf dieser Gasse noch nie widerfahren.

Sie sah nach unten und vor sich. Dabei hatte sie das Glück, in der Nähe der Lampe zu stehen, denn ihr Licht fiel nicht nur auf das eingerissene Pflaster, sondern auch auf den Gullydeckel, der sich in der Mitte der Gasse befand.

Wieder hörte sie das seltsame Kratzen. Es war ein Geräusch, das sie nicht mochte. Es verursachte ihr Unbehagen.

Da war der Gully mit dem schweren Deckel.

Und er bewegte sich!

Lisa hielt den Atem an. Urplötzlich kam es über sie. Zahlreiche Empfindungen schössen durch ihren Kopf. Sie wusste nicht, ob sie wegrennen oder bleiben sollte. Etwas in ihr sorgte dafür, dass sie nicht wegrannte und weiterhin nach unten schaute.

Es war keine Täuschung gewesen. Der Gullydeckel bewegte sich tatsächlich, und dabei blieb es nicht, denn die Kraft unter ihm drückte ihn jetzt in die Höhe.

Was war das? Wer hauste in der Tiefe und war so stark, dass er einen Gullydeckel bewegen konnte?

Sie verstand es selbst nicht, dass ihre Neugierde stärker war als die Furcht. Plötzlich wollte sie wissen, wer da unten versuchte, ins Freie zu gelangen.

Noch kratzte der Deckel. Dann war er gänzlich aus seiner Umrandung angehoben worden. Er schwebte für einen Moment über der Öffnung und wurde dann zur Seite geschoben, sodass die Öffnung freilag.

Dort kam jemand. Etwas anderes konnte sich Lisa Dell nicht vorstellen.

Dort in der Tiefe hatte jemand gelauert, der sich nun einen Weg ins Freie bahnen wollte.

Sie trat etwas zurück, wobei ihr Blick nach wie vor auf die runde Öffnung gerichtet blieb, in der noch nichts zu erkennen war.

Sekunden verstrichen, bis Lisa die Bewegung in der Rundung erkannte.

Also doch. Da war eine Person, die aus der Tiefe der Kanalisation an die Oberfläche klettern wollte.

Lisa machte sich Gedanken darüber, wer das sein könnte.

Möglicherweise ein Kanalarbeiter, der den Feierabend verschlafen hatte.

Zwei Atemzüge später war sie schlauer, Ein Gesicht erschien. Es war das Gesicht einer Frau, das leicht grünlich schimmerte.

Erleichtert fühlte sich Lisa Dell nicht, denn es blieb nicht bei diesem Gesicht. Sie sah den Kopf und auch die Haare, die eigentlich keine waren. Wenn doch, dann mussten sie stark gegelt sein. Wie die breiten Zinken eines Kamms standen sie in die Höhe.

Und die Gestalt stemmte sich weiterhin hoch. Sie legte dabei ihre Hände auf den Rand, und jetzt hatte Lisa das Gefühl, neben sich zu stehen, denn was sie da sah, das konnte nicht sein. Das waren keine normalen Hände, keine menschlichen Finger, es waren die Krallen eines Reptils, einer Echse!

»Das kann nicht sein!«, flüsterte Lisa, »Das ist eine Täuschung. So etwas gibt es nicht…«

Aber was sie sah, war keine Halluzination. Sie schaute in ein Gesicht, das eine sehr glatte Haut aufwies. Da gab es auch einen Mund, der aussah, als wäre er von einem violetten Lippenstift nachgezeichnet worden.

Noch war der Mund geschlossen. Einen Moment später aber öffnete er sich. Eine gespaltene Zunge huschte hervor.

Und das war noch nicht alles!

Lisa sah noch mehr, weil der Mund weit geöffnet worden war. Aus dem Oberkiefer ragten zwei spitze Zähne hervor, sodass Lisa der Gedanke an einen Vampir kam.

Das war zu viel für sie.

Ein gellender Schrei stieg aus ihrer Kehle und brach sich an der Mauer…

***

Shao war klar, dass sie sich beeilen musste. Lisa Dell war kein ängstlicher Mensch, das wusste sie. Auch hatte sie nie Probleme damit gehabt, den Weg zu ihrer Wohnung allein zu gehen. Wenn sie schrie, dann musste schon etwas Schlimmes passiert sein.

Shao dachte daran, dass auch sie ein recht ungutes Gefühl gehabt hatte. Ein Gefühl hatte ihr eine Warnung geschickt, und nun musste sie erkennen, dass diese nicht falsch gewesen war.

Sie lief schnell. Nur war es ein anderes Laufen als auf einem glatten Boden. In dieser Gasse war das Pflaster ziemlich uneben. Es gab Risse und Vorsprünge, über die sie hinweghüpfen musste. Shao lief etwas langsamer, und sie war jetzt froh, dass in der Mitte der Gasse das Licht der Wandlaterne brannte. Es breitete sich genau dort auf, wo Lisa Dell stand.

Ihre Haltung war nicht normal. Sie hatte die Arme angewinkelt und halb erhoben, sodass sie ihre Hände gegen die Schläfen pressen konnte.

Außerdem hielt sie den Kopf leicht gesenkt. Wie jemand, der vor seine Füße schaut.

Kaum war Shao in der Nähe ihrer Bekannten, da hörte sie deren Atmen, was von einem Stöhnen begleitet wurde. Einen Angreifer, der Lisa überfallen hätte, sah Shao nicht, und es rannte auch niemand zum Ende der Gasse hin.

Shao legte der blonden Frau eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. Genau das Gegenteil trat ein. Lisa schrie erneut auf, so sehr hatte sie sich erschreckt.

»Bitte, Lisa, ich bin es, Shao!«

Auch dieser Satz beruhigte sie kaum. Sie trat zur Seite und drückte sich gegen die Mauer. So konnte Shao in ihr Gesicht schauen, und sie erkannte darin eine Panik, die sie nicht verstand. Aber sie wusste auch, dass es einen Grund geben musste, dass Lisa so reagierte. Nur sah sie nichts, denn auch jetzt sah sie außer ihnen keinen Menschen in der Gasse.

Shao wollte ihre Bekannte nicht schon jetzt mit Fragen überschütten. Sie sollte erst mal zu sich selbst kommen, das war am besten. Aber die Chinesin schaute sich um. Irgendwas musste Lisa erschreckt haben, und Shao vergaß auch nicht, zu Boden zu blicken. An und auf der Mauer hatte sie keine Gefahr feststellen können.

Am Boden sah es anders aus.

Augenblicklich fiel ihr der Gully auf. Nur einen Schritt entfernt befand er sich. Wenn er offen gewesen wäre, hätte sie die Reaktion der Frau verstanden. Aber er war nicht offen, er war geschlossen, das sah sie sofort.

Shao war eine misstrauische Person. Geschlossen oder nicht, sie wollte es genau wissen und beugte sich dem Gully entgegen. Und jetzt sah sie, was wirklich passiert war.

Der Deckel lag auf der Öffnung, aber nicht so, wie es hätte sein müssen.

Er war etwas verkantet und wirkte in seiner Lage so, als hätte man ihn hochgehoben und nicht wieder richtig in die Öffnung gedrückt. Er hatte sich verkantet und stand an einer Stelle über, sodass schon jemand stolpern konnte.

Lisas Stimme riss Shao aus ihren Gedanken. »Aus - aus - dem Gully ist jemand gekommen.«

Shao runzelte die Stirn. »Was hast du da gesagt?«

»Ja, ich habe es gesehen. Da ist jemand aus dem Gully gekommen. Der - der Deckel wurde angehoben, und dann war die Gestalt da.«

»Welche Gestalt? Ein Mann?«

Lisa starrte Shao an und musste plötzlich lachen. Es war nur kein echtes oder fröhliches Lachen, es hörte sich sehr gequält an, und erst als es vorbei war, konnte sie wieder eine Antwort geben.

»Nein, nein, es war kein Mann und auch keine Frau. Hätte ich sonst geschrien?«

»Gut, das nehme ich so hin.«

Lisa drehte den Kopf und schaute auf den Gully.

»Jetzt ist er wieder geschlossen«, flüsterte sie heiser. »Aber eben war es anders. Da war er plötzlich offen.«

»Und weiter?«

Lisa konnte nicht sofort reden. Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Lippen, schüttelte den Kopf und bekam große Augen.

»Es war ein Monster, Shao, ein richtiges Monster! Eine Mischung aus Frau und Reptil!«

Shao sagte nichts. Sie hatte jedes Wort gehört, aber das musste sie erst verdauen. Außerdem war ihr nicht klar, ob sie ihrer Bekannten glauben sollte oder nicht. Die Skepsis war ihr anzumerken, deshalb flüsterte Lisa: »Du glaubst mir nicht, wie?«

»Moment, das habe ich nicht gesagt.«

»Das sehe ich dir aber an.«

»Nun ja, Lisa. Deine Erklärung ist für mich überraschend gekommen. Du hast von einem Monster gesprochen und hast damit keinen Menschen gemeint.«

»Ja, so ist es.«

Shao deutete auf den Gully. »Und es ist dort hervorgekrochen. Stimmt das?«

Lisa Dell nickte heftig. »Okay. Und wo ist es jetzt?«

»Wieder unten.«

»Aha. Das heißt, es hat sich zurückgezogen.«

»Genau.« Lisa ballte die Hände zu Fäusten. »Aber ich habe es gesehen. Und nicht nur seine Hände, die Krallen waren, sondern auch das furchtbare Gesicht.«

Im Gegensatz zu ihrer Bekannten blieb Shao ruhig. »Das Gesicht sah also anders aus als das eines Menschen?«

»Ja, das stimmt.«

»Und wie sah es aus?«

Lisa blickte wieder auf den Gullydeckel, als sie sprach.

»Es war sehr glatt, als hätte es eine künstliche Haut. Augen, eine Nase und einen Mund. Aber der hatte es in sich. Als sie die Lippen öffnete, da huschte eine gespaltene Zunge hervor. Wie bei einer Schlange oder einer Echse. Nur war das noch nicht alles. Ich konnte noch mehr sehen, und das waren zwei Zähne, die lang und spitz von oben nach unten aus dem Oberkiefer ragten.«

Shao musste schlucken. Sie wollte ihre Verunsicherung nicht zeigen und fragte nach.

»Zwei Zähne, hast du gesagt?«

»Ja, genau. Wie bei einem Vampir. Du - du - weißt doch wie Vampire aussehen oder nicht?«

Shao lächelte in sich hinein. Und ob ich weiß, wie Vampire aussehen!, dachte sie. Aber das sagte sie nicht laut, sondern nickte nur, was Lisa beruhigte.

Sie hob die Schultern. »Du kannst mich fragen, was du willst, ich bleibe dabei. Ich bin auch nicht übergeschnappt. Ich hatte auch keine Wahnvorstellung. Ich habe dir nur gesagt, was ich gesehen habe. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Das habe ich auch nicht vorgehabt, Lisa. Ich weiß, dass es Vorgänge auf dieser Welt gibt, die wir uns nicht erklären können. So manche Realität wird da über den Haufen geworfen, das ist schon wahr.«

Lisa löste sich von der Mauer, bis sie dicht an Shao herangetreten war, um nach ihren Händen zu greifen.

»Ich habe Angst, Shao, sogar große Angst. Das ist eine Gestalt, die einen Menschen bis tief in seine Träume hinein verfolgen kann. Das musst du mir wirklich glauben. Es war ein Mittelding aus Mensch und Echse. Und es war echt, Shao. Tatsächlich echt, da hat sich niemand verkleidet. Ich habe auch die Haut gesehen. Das Gesicht und der Teil vom Kinn bis zur Brust war glatt, aber nicht die Hände. Sie hätten einem Reptil gehören können. Die waren schuppig, es waren Krallen, und diese andere und schuppige Haut zog sich bis über die beiden Ellenbogen hinweg. Du kannst mir glauben, das ist die Wahrheit.«

»Ja, Lisa, ich zweifle nicht an deinen Worten. Es ist alles in Ordnung. Ich glaube dir.«

Lachend fragte sie: »Wirklich?«

»Auch wenn du es mir nicht glaubst, ich schätze dich nicht als übergeschnappt ein. Da musst du keine Sorge haben. Das wird sich alles regeln lassen.«

»Ja, hoffentlich«, sagte Lisa leise. »Ich weiß nur nicht, wie es weitergehen soll.«

»Aber ich.«

»Nein.« Das Wort rutschte Lisa so heraus, weil sie einfach zu überrascht war. Sie deutete mit der ausgestreckten Hand auf den Gullydeckel.

»Willst du etwa nachschauen?«

»Nein, ich nicht.«

»Was dann?«

Shao überlegte sich die Antwort gut. »Vorweg gesagt, ich glaube dir. So etwas bildet man sich nicht ein. Wenn es dieses Geschöpf gibt, sollte man wirklich nachforschen, wo es sich aufhält. Man muss ihm also auf der Spur bleiben.«

»Und wie willst du das bewerkstelligen?«

Shao winkte ab. »Ich nicht. Und du auch nicht, Lisa. Wir werden diesen Ort hier allerdings nicht verlassen und auf meinen Partner warten, den ich anrufen werde.«

»Deinen Suko?«

»Genau.«

»Und was passiert dann?«

Shao gab lächelnd die Antwort. »Ich bin davon überzeugt, dass er sich dafür interessiert und ihm bestimmt etwas einfällt. Darauf kannst du dich verlassen.«

Lisa hatte sich wieder gefangen. »Was soll er denn tun? Meinst du, dass er in den Schacht hier steigen soll, um das Monstrum zu verfolgen?«

»Das wird wohl so sein.«

Lisa erschrak so stark, dass sie eine Hand vor ihre Lippen presste. Sie wollte etwas fragen, das sah Shao ihr an, doch sie brachte kein Wort hervor.

»Du musst dir keine Gedanken machen, Lisa. Ich weiß schon, was ich tue, und Suko weiß es auch.«

Nach dieser Antwort holte sie ihr Handy hervor, um ihren Partner Suko anzurufen. Lisa hatte so echt und intensiv gesprochen, dass Shao ihr jedes Wort glaubte…

***

Es verging nicht mal eine Viertelstunde, da hatte Suko die beiden Frauen erreicht. Shao musste ihm nicht viel sagen, das hatte sie bereits bei ihrem Anruf getan. Jetzt wurde Suko direkt mit dem Schauplatz des Geschehens konfrontiert.

Er stand neben dem Gully und schaute auf den etwas schief liegenden Deckel. Dann blickte er zur Seite, um Lisa Dell anzusehen.

»Und Sie sind sich sicher, dass die Gestalt aus der Öffnung gekrochen ist und sich dann wieder zurückgezogen hat?«

»Ja, das bin ich.«

»Hm, dann muss sie sehr viel Kraft gehabt haben. Es ist nicht leicht, einen so schweren Deckel in die Höhe zu stemmen. Das muss euch doch klar sein.«

»Ist es auch!«, bestätigte Shao. »Laut Lisas Beschreibung war das kein normaler Mensch, mehr eine Mutation und jemand, der im Mundbereich aussah wie ein Vampir.«

»Echse und Vampir?« Shao hob die Schultern. »Eine VampirEchse womöglich. Und ich bezweifle nicht, dass es so etwas geben kann. Wir haben schließlich schon die unmöglichsten Dinge erlebt.«

»Das stimmt«, gab Suko zu. »Und jetzt möchtest du, dass ich mir die Gegend da unten mal genauer ansehe.«

Auf Shaos Gesicht erschien ein schwaches Lächeln. »Das habe ich nicht direkt gesagt, aber wo du schon mal hier bist, hätte ich nichts dagegen.«

Suko saugte die Luft ein und nickte. »Das habe ich mir beinahe gedacht«, sagte er und musste lachen. »So habe ich mir den Fortgang des Abend wahrlich nicht vorgestellt.«

»Man ist eben vor Überraschungen nie sicher. Aber tu uns bitte den Gefallen, auch wenn du nicht begeistert davon bist.«

»Wer wäre das schon.« Er deutete auf den leicht schräg liegenden Deckel. »Hilfst du mir, ihn anzuheben?«

»Ach, du großer Held. Schaffst du das nicht allein?«

»Jetzt redest du schon wie John. Etwas solltest du auch dazu beitragen, meine Liebe.«

Lisa Dell hatte zugehört und alles verstanden. Sie konnte nicht mehr an sich halten.

»Bitte, wollen Sie wirklich da hinabsteigen?«

Suko hob die Schultern. »Von wollen ist keine Rede, aber Shao möchte es so.«

»Das kann gefährlich werden.«

»Sind wir gewohnt«, erwiderte die Chinesin lakonisch. »Mach dir da mal keinen Kopf, Lisa.«

»Na, ich weiß nicht.«

Suko fragte: »Können wir?«

»Immer.«

Shao und er bückten sich und streckten ihre Arme aus. Da der Deckel leicht schräg lag, war es für sie kein Problem, unter ihn zu fassen und ihn anzuheben. Beide mussten sich schon anstrengen. Sie kippten den Deckel nicht an, um ihn danach fallen zu lassen, sondern schoben ihn über den Boden in Richtung Mauer.

Dann lag die runde Öffnung frei vor ihnen.

Lisa hatte sich etwas zurückgezogen. Sie traute sich kaum, einen Blick in das dunkle Loch zu werfen, weil sie den Anblick dieses furchtbaren Geschöpfes noch nicht verwunden hatte.

Suko hatte seine Leuchte in die rechte Hand genommen, stand über der Öffnung und leuchtete hinein.

Es war ein normaler Zugang in die Londoner Unterwelt. An einer Seite war eine Leiter befestigt, die zwar alt sein musste, doch als Suko genauer hinleuchtete, erkannte er an den Sprossen, dass diese keinen Rost angesetzt hatten. Sie waren zumindest in der Mitte blank, was davon zeugte, dass sie in der letzten Zeit benutzt worden war. Zuletzt vielleicht von der Kreatur?

Er hatte keine Ahnung. Es war ihm letztendlich auch egal. Er wollte sich selbst ein Bild machen, nickte Shao zu und sagte: »Dann mache ich mich mal auf den Weg.«

»Okay, und gib auf dich acht.«

»Verlass dich drauf.«

Lisa Dell sagte nichts. Sie wirkte wie zur Salzsäule erstarrt…

***

Suko ging vorsichtig zu Werke. Bevor er sich voll abstützte, versuchte er es mit einem Druck gegen die erste Sprosse. Er war froh, dass sie nicht nachgab, und hoffte deshalb, dass es sich bei den anderen ebenfalls so verhielt.

Da er beide Hände brauchte, hatte er sich die Leuchte in den Mund gesteckt. Sie klemmte zwischen seinen Lippen, und der Strahl tanzte vor seinem Gesicht über die Wand.

Je tiefer es ging, umso schlechter wurde die Luft. Das hatte er erwartet.

Es war ihm nicht neu, denn schon einige Male hatten er und John Sinclair sich in Londons Unterwelt herumgetrieben. In einem Wirrwarr von verschieden breiten Kanälen, Gängen, Tunnels und Staugittern. Sie hatten den menschlichen Abfall gesehen, aber auch Ratten und andere Tiere, die sich in dieser Umgebung wohl fühlten.

Die Kanalisation war alt. Sie musste erneuert oder zumindest ausgebessert werden. Das Problem war auch in Angriff genommen worden. Nur nicht an allen Stellen zugleich. Zuerst waren die an der Reihe, die es am nötigsten hatten.

Es rauschte auch nicht an jeder Stelle Wasser durch die Kanäle, und so war es auch an dem Ort, an dem Suko seine Füße wieder auf festen Boden setzte.

Der Untergrund war nur feucht. Diese Feuchtigkeit lag als Schmiere unter seinen Sohlen.

Suko hielt seine Lampe wieder in der Hand, als er den Kopf zurücklegte und nach oben leuchtete. Die Stärke des Strahls reichte aus, um Shaos Gesicht zu treffen.

»Alles in Ordnung?«, rief sie.

»Ja, es ist okay.«

»Und in welche Richtung gehst du?«

»Die kann ich mir aussuchen. Mal sehen.«

»Aber du kommst wieder zurück an diesen Ort?«

»Mache ich.«

Suko winkte kurz nach oben, dann drehte er sich nach rechts, um die Umgebung zu erforschen. Er konnte trockenen Fußes gehen, aber das würde nicht so bleiben. Suko sah zwar noch nicht, wo die Kanalröhre endete, doch er hörte aus der Ferne ein Rauschen, das von durch den Kanal fließendem Wasser verursacht wurde.

Er leuchtete vor sich und rechnete im Geheimen damit, Spuren dieses Geschöpfes zu finden, das Lisa gesehen hatte. Da hatte er Pech. Es gab auf dem Schmier nichts zu erkennen. Einen Vorteil hatte er trotzdem. Er konnte aufrecht gehen und musste nicht gebückt laufen.

Als er die Lampe kurz ausschaltete, erkannte er, dass vor ihm Licht brannte. Es war der Ort, wo der Stollen in den Kanal mündete. Das Licht hatte eine rötlichgelbe Farbe und stammte nicht von irgendwelchen Strahlern.

Bisher ging alles ziemlich glatt. Suko fragte sich schon, warum er sich das antat. Jedenfalls wollte er in dieser übel riechenden Umgebung nicht die halbe Nacht verbringen. Zudem traute er Shaos Bekannten nicht so recht. Möglicherweise hatte sie sich getäuscht. Eine Kreatur, die halb Mensch und halb Echse war, konnte auch einer übersteigerten Fantasie entsprungen sein, auch wenn Shao überzeugt war, dass es sie gab.

Suko ging und suchte weiter. Etwa zehn Meter musste er noch gehen, um das Ende des Stollens zu erreichen. Das Rauschen war lauter geworden, und wenig später sah er bereits das Wasser, das durch den Kanal strömte.

Es war in der letzten Zeit recht viel Regen gefallen, der die Kanäle gut gefüllt hatte. Allerdings hielt sich die Wassermasse in Grenzen, sie floss schnell, aber sie schäumte nicht bis zu den Rändern hoch, sodass Suko keine nassen Schuhe bekam.

An der Einmündung hielt er an, um sich zunächst einen Überblick zu verschaffen. Jetzt erkannte er auch, woher das Licht stammte. In recht großen Abständen befanden sich Leuchten an der Decke, deren Schein auf das schnell fließende Wasser fiel und dort die unterschiedlichsten Reflexe hinterließ. Das Wasser floss von links nach rechts. Wo der Kanal begann und er letztendlich aufhörte, das sah Suko nicht.

Er dachte jetzt intensiver darüber nach, ob er weiterhin suchen sollte oder nicht. Es gab keinen Hinweis, wohin er hätte gehen müssen, aber er war auch kein Typ, der so leicht aufgab. Er wollte sich noch ein wenig umschauen und ging diesmal nach links.

Auch hier konnte er trockenen Fußes gehen. Der Steg wurde nicht überspült, aber natürlich war auch dieser Steg feucht.

Er ging mit kleinen Schritten und leuchtete nicht nur vor sich. Er ließ den Strahl auch über das Wasser hinweg auf die andere Seite gleiten, wo er an der feuchten Mauer entlang huschte.

Einmal sah Suko eine Metalltür. Dahinter lag sicherlich der Einstieg in die Oberwelt, doch an seiner Seite war er noch nicht an einer derartigen Tür vorbeigekommen.

Gezählt hatte Suko seine Schritte nicht, als er anhielt und darüber nachdachte, ob er seinen Weg fortsetzen sollte oder nicht. Allmählich glaubte er, dass sich diese Lisa Dell geirrt hatte.

Noch einmal schickte er den Strahl der Lampe über den Steg an seiner Seite hinweg - und zuckte zusammen, als er eine schwache Bewegung sah, die ihm zuvor nicht aufgefallen war.

Er leuchtete länger hin.

Ja, da war etwas.

Eine Gestalt, von der Suko noch zu wenig sah, um erkennen zu können, ob es sich dabei um einen Menschen handelte oder um eine Mutation.

Vielleicht sogar um eine Echse.

Er lief einige Schritte vor, um das Objekt besser erkennen zu können.

Das klappte leider nicht, denn das Wesen stieß sich ab und sprang in die schmutzige Flut.

Bevor es allerdings in die Brühe eintauchte, war es für einen winzigen Moment deutlich zu sehen gewesen. Suko hatte einen gestreckten und auch nach oben hin hellen Körper erkannt, der tatsächlich einen menschlichen Kopf hatte. Da war er sich sicher. Wie die Beine allerdings aussahen, das hatte er nicht gesehen.

Sollte Lisa Dell doch recht gehabt haben?

Suko war jetzt unsicher. Er hoffte nur, dass dieses Wesen, egal was es war, wieder auftauchte.

Den Gefallen tat es ihm nicht. Es blieb unter Wasser. Um nicht von der Strömung erfasst zu werden und an Suko vorbeizutreiben, würde es schon viel Kraft einsetzen müssen.

Suko ließ den Strahl seiner Lampe auf dem Wasser. So war die Oberfläche zwar heller geworden, aber die schmutzige Masse selbst durchdrang er nicht.

Suko setzte sich ein Limit. Noch gut zehn Sekunden wollte er warten und dann den Rückzug antreten. Er hatte erst einmal genug gesehen. Er wusste jetzt, dass sich hier unten etwas herumtrieb, aber er hatte die Gestalt nicht identifizieren können, und das ärgerte ihn.

Dann hatte er Glück.

Das Wesen tauchte zwar nicht aus den Fluten auf, aber es wurde von der Strömung getrieben, und er sah diesen lang gestreckten Körper dicht unterhalb der schaumigen Oberfläche.

Die Kraft des Wassers trieb ihn schnell näher, und Suko erkannte sogar einen Kopf. Einzelheiten jedoch bekam er nicht mit, dazu trieb die Gestalt einfach zu schnell vorbei. Und er sah auch nicht, ob auf dem Schädel so etwas wie ein Echsenkamm wuchs.

Dann war die Kreatur vorbei, und Suko hatte das Nachsehen. Er dachte darüber nach, ob er diesem Wesen folgen sollte. Doch dazu hätte er schnell laufen müssen, was auf dem glatten Boden problematisch war. Zu leicht hätte er ausrutschen und in die Brühe klatschen können, und dieses Risiko wollte er nicht eingehen.

Einmal ist kein Mal, dachte er und nahm sich vor, die Suche zu intensivieren. Nur nicht jetzt.

Er ließ die Lichtlanze über das Wasser gleiten und wartete darauf, dass dieses Geschöpf wieder auftauchte und eventuell an Land kletterte.

Der Gefallen wurde ihm nicht getan, und so machte er sich auf den Rückweg zum Eingang des Stollens. Er war ein wenig frustriert, weil er das Geschöpf nicht hatte stellen können, aber er wusste jetzt zumindest, dass es hier unten etwas gab, das etwas Besonderes war. Ob es tatsächlich eine Mischung aus Echse und Vampir war, hatte er allerdings nicht feststellen können.

Aber es waren Fragen aufgetaucht. Er machte sich darüber Gedanken, ob dieses Wesen in den Kanälen der Londoner Unterwelt wohl seine Heimat hatte. Das konnte sein, musste aber nicht. Möglicherweise hatte es nur einen Ausflug unternommen, und sein normaler Aufenthaltsort lag ganz woanders. Als harmlos stufte er die Gestalt trotzdem nicht ein, obwohl Lisa Dell nicht von ihr angegriffen worden war. Möglicherweise hatte sich die Kreatur ebenso erschreckt wie die Frau.

Suko trat den Rückweg an. Er duckte sich in den Stollen und blickte sich auch hier besonders scharf um, aber zu sehen war nichts. Er befand sich allein in diesem düsteren Stollen, in dem die Luft zum Glück frischer war.

Bald darauf hatte Suko die Stelle erreicht, an der die Leiter endete. Die beiden Frauen warteten schon auf ihn. Sie hatten in die Tiefe geschaut und den Lichtschein gesehen.

»Bist du zurück, Suko?«

Der Inspektor musste lächeln, als er die Stimme seiner Partnerin hörte.

Sie hatte die Anspannung kaum aushalten können.

»Das siehst du doch!«, rief er nach oben.

»Klar. Aber hast du auch etwas entdeckt?«

»Später.« Suko wollte die beiden Frauen noch ein wenig auf die Folter spannen und machte sich mit aller Ruhe an den Aufstieg.

***

Er war froh, wieder normale Luft einatmen zu können, und hörte Shaos ersten Kommentar.

»Du stinkst.«

»Das rieche ich selbst.«

»Hoffentlich hat sich dein Ausflug auch gelohnt.«

Auch jetzt bekam Shao keine Antwort. Suko wollte erst den Deckel auf die Öffnung legen. Das schaffte er allein und richtete sich danach wieder auf. Diesmal lag der Deckel perfekt.

Suko rieb seine Hände und nickte Shao zu. Auch Lisa Dell kam jetzt näher.

»Sag doch was!«, forderte Shao.

Suko lächelte zunächst. Dann meinte er: »Ja, der Ausflug hat sich tatsächlich gelohnt.«

Shao bekam große Augen, während Lisa die Hand auf ihre Lippen presste. »Hast du die Kreatur gesehen?«

Suko hob die Schultern an. »Ich denke schon.«

»Und?«

»Es ist nicht so einfach, Shao. Wenn sie es tatsächlich gewesen ist, hat deine Bekannte sie besser gesehen und auch entsprechend beschrieben.«

»Was ist dir denn in die Quere gekommen?«

»Das Wasser.«

»Das im Kanal?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Shao. Ich habe eine Gestalt unter der Wasserfläche gesehen, die von der Strömung an mir vorbeigetrieben wurde. Das ist alles, sorry.«

Shao schnaufte. »Aber du hast etwas gesehen, oder?«

»Schon.«

»Das ist wenigstens etwas.« Shao drehte sich zu Lisa um und legte eine Hand auf ihren Arm. »Dann hast du dich nicht geirrt. Ich denke, dass dies schon die halbe Miete ist.«

»Ich weiß nicht…«

Shao wandte sich wieder an ihren Partner. »Konntest du denn erkennen, ob Lisas Beschreibung stimmte?«

»Ja, das konnte ich.« Er dachte einen Moment nach. »Der Oberkörper jedenfalls, dabei schließe ich den Kopf ein, war heller als der übrige Teil der Gestalt. Wenn du mich nach der Größe fragst, muss ich dir sagen, dass sie der eines normal gewachsenen Menschen gleichkommt. Mehr habe ich nicht gesehen.«

»Auch nicht das Gesicht?«

»Nicht genau, Shao. Es kam mir vor wie ein heller Fleck, so habe ich es erlebt.«

Sie hob die Schultern. »Gut. Jedenfalls wissen wir jetzt, dass dort unten eine Kreatur lebt, die nicht dorthin gehört. Oder siehst du das anders?«

»Nein. Aber ich weiß auch nicht, ob sie dort immer haust.«

Shao krauste die Stirn. »Meinst du, sie hätte ein anderes Versteck, in dem sie möglicherweise nicht allein lebt?«

»Auch das sollten wir in Erwägung ziehen.«

Shao nickte und drehte sich wieder ihrer Bekannten zu. »Was sagst du dazu, Lisa?«

»Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Ich - ich - habe wirklich keine Ahnung. Ich kann nur das beschreiben, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Es ist wohl zu wenig, da bin ich ehrlich. Aber das ist nun mal so.«

Shao nickte. »Dann haben wir hier wohl nichts mehr zu suchen.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Suko zu.

Lisa nickte. »Ich werde mich dann auf den Heimweg machen.«

»Kannst du«, sagte Shao, »aber nicht allein. Wir bringen dich bis zu deiner Wohnung.«

»Oh, danke,, aber das ist nicht nötig.«

»Keine Widerrede.«

»So ist es«, sagte auch Suko.

Lisa Dell lächelte. Sie wirkte sehr erleichtert und schloss sogar für einen Moment die Augen.

»Danke, es ist wirklich nett, dass ihr euch so große Sorgen um mich macht.«

»Wir wollen nur sicher sein«, sagte Shao.

»Wie weit ist es denn?«, wollte Suko wissen.

Lisa deutete nach vorn. »Nur bis zum Ende der Straße. Da ist dann der Wohnblock. Alte Häuser, die man renoviert hat. Ich fühle mich da sehr wohl.«

Sie nahmen Lisa in die Mitte. Suko schwieg, während Shao auf sie einsprach. Sie riet ihrer Bekannten, den Vorfall zu vergessen, und sagte, dass Suko sich um diese Kreatur kümmern würde.

»Stimmt, er ist ja Polizist - oder?«

»Genau das.«

Die Gasse lag jetzt hinter ihnen, und sie hatten freie Sicht auf den Wohnblock, der sich aus drei sechsstöckigen Häusern zusammensetzte und auf einer kleinen Grundfläche stand, wo Sträucher und niedrige Bäume das erste frische Grün zeigten. Es war eine Wohltat für Suko, den Duft zu genießen. Es war nichts im Vergleich zu dem, der unter der Erde geherrscht hatte.

Ein breiter Weg durchschnitt die Grünfläche und führte zu den Häusern.

Dicht davor teilte er sich, und Lisa Dell wandte sich nach rechts.

»Dort wohne ich.«

Suko fragte. »In welchem Stock?«

»Parterre.«

»Dann bringen wir dich bis zur Haustür«, sagte Shao. »Wenn ihr wollt.«

Es waren nur wenige Schritte, bis sie die Stelle erreicht hatten. Das Haus hatte bei der Renovierung eine moderne Tür mit einem modernen Schloss erhalten.

Lisa deutete auf ein Fenster, vor dem sich ein breiter Balkon befand.

»Da ist meine Wohnung.« Sie schaute beide an. »Wenn ihr noch auf einen Drink mit hineinkommen wollt, dann…«

Shao wehrte ab. Sie sprach auch für Suko mit. »Nein, das ist sehr nett, aber das ist nicht vergessen. Ein anderes Mal. Ist das okay für dich?«

»Ja, aber nicht vergessen.«

»Auf keinen Fall.«

Lisa Dell umarmte beide. Dann zog sie sich zurück. Sie löste dabei einen unsichtbaren Kontakt aus, und vor der Haus wurde es hell. Wenig später war sie im Haus verschwunden.

Shao und Suko drehten ab. Sie gingen den gleichen Weg zurück, und Shao konnte die Frage einfach nicht bei sich behalten.

»Was denkst du über diesen Vorgang?«

»Kann ich dir nicht sagen. Es ist jedenfalls etwas, um das wir uns kümmern sollten. Ich habe die Kreatur zwar nicht genau gesehen, kann mir aber vorstellen, dass sie kein normaler Mensch war.«

»Also eine Mutation?«

»Vielleicht. Wer weiß das schon.«

»Und sie muss ja auch nicht von dieser Welt sein«, bemerkte Shao.

»Das sollten wir ebenfalls nicht außer Acht lassen.«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

Suko war mit dem BMW gekommen. Er hatte ihn am Beginn der Gasse abgestellt. Als er die Fahrertür aufzog, fragte Shao: »Wann sollen wir John einweihen?«

Suko lachte. »Der liegt bestimmt schon im Bett. Willst du ihn wecken?«

»Nicht unbedingt.«

»Dann hat es auch bis morgen Zeit. Nur glaube ich nicht, dass er mehr weiß als wir. Schließlich ist er nicht dabei gewesen. Ob er sich mit Echsenmenschen auskennt, weiß ich auch nicht.«

»Sag lieber mit Vampir-Echsen.«

»Danke, mir reichen schon die normalen Vampire…«

***

Es hatte der Kreatur nicht gefallen, dass sie gesehen worden war.

Normalerweise bestimmte sie, wer sie sehen durfte und wer nicht. Das war in dieser Nacht anders gelaufen, und sie dachte daran, dass sie keine Zeugen haben wollte.

Zuerst war es eine Frau gewesen. Danach dieser Mann, der sie bis in die Unterwelt verfolgt hatte. Sein und ihr Aussehen hatte sich die Kreatur eingeprägt. Sie würde es nicht vergessen, und sie würde dafür sorgen, dass sie nicht reden konnten.

Sie dachte menschlich, sie handelte menschlich, aber sie war kein Mensch, sondern ein Wesen, das beides in sich trug. Das Menschliche und daneben das Andere, das Urwelthafte. Das Drachen-oder Echsenblut, das durch ihre Adern strömte.

Sie hatte sich von der Strömung wegtreiben lassen. Und damit auch vorbei an diesem Verfolger. Er hatte sie wohl nicht genau sehen können, weil das Wasser zu schmutzig war, aber er schien über sie Bescheid zu wissen. Die Person am Gully musste ihm ihre Beschreibung gegeben haben.

Diese Person wollte die Kreatur finden. In der Unterwelt kannte sie sich aus. Sie war für sie das perfekte Versteck, aber auch der ideale Fluchtweg. So kannte sie die verschiedenen Zugänge und Ausstiege, aber die wollte sie in dieser Nacht nicht benutzen.

An einer bestimmten Stelle verließ sie das Wasser und richtete sich auf dem Randstreifen auf.

Sie war nackt, völlig nackt. Ihre Brüste standen spitz hervor und auch der Bauchnabel war zu sehen. Darunter jedoch war die Haut nicht mehr so hell, da hatten sich Schuppen gebildet, sodass dieser Teil des Körpers tatsächlich an eine Echse erinnerte. Ebenso wie sich ihre Hände verändert hatten, hatte sie auch keine normalen Füße. Sie erinnerten eher an mit Schuppen bedeckte Pranken.

Das Wasser rann auch über ihr Gesicht, das so glatt war, als hätte man es künstlich geschaffen. Da war keine einzige Falte in der Haut zu sehen.

Sie wirkte irgendwie perfekt. Vielleicht sollte das Gesicht als das direkte Gegenteil zu dem stehen, was der Körper in seiner unteren Hälfte zu bieten hatte.

Trotz der prankenartigen Füße schaffte es die Gestalt, sich schnell zu bewegen. Und so lief sie auch den Weg zurück, denn in ihrem Kopf war ein bestimmter Plan entstanden.

Dass der Verfolger nicht mehr zu sehen war sah sie nicht als eine Überraschung an. Sie wusste, woher er gekommen sein musste, und so tauchte sie ebenfalls in den Tunnel ein.

Sie verfolgte den Mann, den sie weit vor sich sah, weil er sein Licht nicht ausgeschaltet hatte.

Sie sah, dass er die Leiter hochstieg, um in die Oberwelt zu gelangen.

So hatte sie es sich vorgestellt, denn nur so würde sie weiterkommen.

Die Kreatur nahm denselben Weg. Aber erst, als der Gullydeckel wieder auf der Öffnung lag. Den schweren Gegenstand anzuheben würde ihr keine Mühe bereiten, das kannte sie ja, und so kletterte sie so rasch wie möglich bis ans Ende der Leiter.

Durch die Löcher drang die frische Außenluft bis zu ihr. Das interessierte sie nicht. Es war für sie wichtiger, ob sie noch Stimmen hörte. Auch da konnte sie beruhigt sein, und deshalb drückte sie den Deckel in die Höhe. Sie ließ ihn schweben und hatte dabei nur eine Hand unter ihn gedrückt. Der Spalt war groß genug, um die Gasse überblicken zu können. Als sie den Kopf nach links drehte, fiel ihr Blick gegen drei Rücken. Zwei Frauen und ein Mann gingen davon, und die Frau, auf die es ihr ankam, war dabei.

Die Mutation wusste nicht, was die drei Menschen genau vorhatten. An ihrem Plan änderte das nichts, und sie hatte auch das Glück, dass sie nicht gesehen wurde, als sie sich aus der Öffnung zwängte. Den Deckel legte sie sofort an seinen Platz zurück und sorgte diesmal dafür, dass er korrekt saß.

Die drei Menschen hatten mittlerweile das Ende der Gasse erreicht. Ihr Ziel war der VampirEchse unbekannt, aber sie würde es bald herausgefunden haben.

Sie verließ den Lichtschein der Lampe und lief dicht an der Mauer entlang. Am Ende der Gasse hielt sie an, orientierte sich und nahm dann Deckung hinter einer Gruppe aus Sträuchern. Auch wenn die anderen sich umdrehten, würden sie sie nun nicht mehr entdecken.

Es lief alles perfekt. Die drei Menschen gingen auf eines der Häuser zu.

Sie sprachen noch kurz miteinander, das Licht ging vor der Haustür an, dann war die Zeugin verschwunden. Die anderen beiden machten sich auf den Rückweg.

Die waren im Moment uninteressant für die VampirEchse. Sie wollte herausfinden, wo die Zeugin wohnte. Ihre scharfen Augen erfassten die Hausfassade, und fast hätte sie einen Schrei der Freude ausgestoßen, als sie sah, das sich ein Fenster links neben der Haustür erhellte. Es gehörte zu einer Wohnung im leicht erhöhten Erdgeschoss, die sogar einen Balkon hatte.

Besser konnte es nicht laufen.

Die Deckung war jetzt für die Kreatur nicht mehr nötig. Das kurze Stück bis zum Ziel musste sie schnell in der Dunkelheit überwinden und schaffte es auch, ohne gesehen zu werden.

Vor dem Balkon blieb sie hocken. Der dunkle Boden war weich, sie konnte das frische Gras riechen und war froh, dass der Lichtschein sie nicht erreichte.

Auf den Balkon zu klettern war für sie kein Problem. Ein kurzer, geschmeidiger Sprung reichte aus. Da war das Geländer, das sie umklammerte, um sich daran hochzuziehen.

Nach weniger als fünf Sekunden war es geschafft. Der Balkon war nicht leer. Eine Liege, zwei zusammengeklappte Gartenstühle und einen Tisch sah sie.

Auch das Licht störte sie nicht weiter. Sie konnte sich in den toten Winkel neben dem Fenster an die Wand stellen, dann wurde sie nicht gesehen.

Die Kreatur lächelte, sie öffnete dabei ihren Mund und ließ die gespaltene Zunge hervorschnellen. Es war ein Zeichen der Vorfreude und des Triumphes, denn die Beute war nahe, und die Kreatur dachte nicht daran, sie entkommen zu lassen. Zu köstlich war das, was in den Adern dieser Frau pulsierte.

Die Kreatur wartete eine Weile ab. Das Licht blieb an. Das gefiel ihr weniger. Sie hätte es lieber dunkel gehabt, aber man konnte nicht alles haben.

Obwohl sie in diesem ungewöhnlichen und beinahe schon monströsen Körper steckte, war ihr Denken das eines Menschen.

Die Balkontür wurde nicht geöffnet. Das war ebenfalls schade. Sie hätte lieber gesehen, wenn ihr Opfer ins Freie getreten wäre, so aber würde sie die Frau locken müssen.

Bisher hatte sie noch keinen Blick in das Zimmer geworfen. Jetzt traute sie sich vor und schaute durch die breite Glastür in das Innere. Ihr Blick streifte über eine normale Einrichtung hinweg, was sie nicht weiter interessierte. Wichtiger war die Person, die in dieser Wohnung lebte, aber die sah sie nicht. Dafür stand eine Tür offen. Dahinter sah sie den Ausschnitt eines Flurs, in dem ebenfalls Licht brannte.

Freiwillig würde die Person wohl nicht auf den Balkon kommen. Das würde sie ändern müssen.

Die Mutation zog sich wieder zurück. Sie hatte bereits eine Idee und warf einen Blick auf den großen Kübel, der mit Erde und kleinen Steinen gefüllt war.

Eine Pflanze wuchs nicht darin. Sie sollte wohl erst später eingepflanzt werden, aber dazu würde die VampirEchse die Frau nicht mehr kommen lassen.

Sie verzog ihren Mund zu einem breiten Grinsen und zeigte dabei ihre Vampirzähne. Sie würde diese Nacht zu der ihren machen, das stand fest…

***

Es war nicht weit bis zu dem Haus, in dem Suko und Shao wohnten. Die Chinesin war recht schweigsam. Sie hatte kaum ein Wort gesagt, was Suko wohl etwas störte, doch er hatte sie auf ihr Verhalten nicht angesprochen. Erst als sie mit dem BMW in die Tiefgarage rollten, fragte Suko: »Was ist mit dir? Warum sagst du nichts?«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

»Warum?«

Die Antwort erhielt Suko, als er den Wagen in die Parklücke gelenkt hatte und den Motor abstellte.

»Wir hätten doch noch bei Lisa bleiben sollen.«

»Und warum?«

Shao hob die Schultern und strich zugleich über ihren Bauch. »Ein Gefühl, mehr nicht.«

»Demnach ein unangenehmes?«

»Ja.«

»Und jetzt?«

Shao lächelte etwas hölzern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das Gefühl wieder loszuwerden. Ich muss dir ja nicht sagen, was ich damit meine.«

»Nein. Du willst wieder zurückfahren.«

»Daran denke ich.« Sie schickte ihrem Partner einen fragenden Blick zu.

»Kommst du mit?«

»Aber sicher doch. Ich kann dich doch nicht allein fahren lassen.« Suko schaltete den Motor wieder ein.

»Und was sagt dein Gefühl?«

»Es ist neutral.« Er rangierte den Wagen rückwärts aus der Parklücke.

»Sollen wir John nicht Bescheid geben?«

Suko winkte ab. »Nein, lass ihn mal schlafen. Das reicht morgen früh auch noch. Wir wollen schließlich nicht die Pferde scheu machen.«

»Wie du meinst«, erwiderte Shao und war froh, dass Suko ihrem Vorschlag gefolgt war, denn die innere Stimme sagte ihr, dass da etwas nicht stimmte. Vielleicht war es auch nur die Sorge um einen ihr sympathischen Menschen…

***

Nein, sie hatte das Erlebnis noch längst nicht überwunden. Als Lisa Dell ihre Wohnung betrat, zitterte sie am ganzen Leib. Es konnte auch daran liegen, dass sie allein war. Selbst in der Wohnung kam sie sich verloren vor, Sie knipste das Licht an und erschrak vor sich selbst, als sie sich im Spiegel sah. Sie sah verändert aus, eine Fremde schaute ihr entgegen.

Das Erlebte hatte schon Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.

Außerdem hatte sie das Gefühl, schlecht zu riechen, obwohl sie nicht in die Unterwelt abgetaucht war.

Sie drehte sich um und betrat ihr Schlafzimmer. Zuvor schaltete sie auch in den restlichen Zimmern das Licht ein. Ohne Beleuchtung fühlte sie sich wie in einer Höhle gefangen, und das wollte sie auf keinen Fall.

Es hatte Zeiten gegeben, da wäre sie um diese Uhrzeit sofort ins Bett gegangen. Daran war jetzt nicht zu denken. Sie würde auf keinen Fall Schlaf finden. Nicht nach allem, was sie erlebt hatte, wobei diese Bilder noch immer durch ihren Kopf streiften und sich auch so leicht nicht vertreiben lassen würden.

Ihre Kleidung warf sie in den Wäschekorb. Sie schlüpfte in ein bequemes Jogging-Outfit, das sie auch nicht wechseln wollte, wenn sie sich zum Schlafen niederlegte.

Dieser Abend hatte ihr Leben verändert. Eine so schreckliche und albtraumhafte Gestalt zu sehen, darüber kam sie einfach nicht hinweg.

Das war schlimm, und sie wusste auch, dass diese Gestalt nicht künstlich war, da hatte sich auch keiner einen Scherz erlaubt. Es gab sie in der Realität. Sie war eine Mischung aus Mensch und Reptil.

Als sie auch das Oberteil übergestreift hatte, ließ sie sich auf dem Bett nieder und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie fühlte sich nicht nur verlassen, es drängte sich auch etwas anderes in ihr hoch, und das war das Gefühl der Angst.

Ja, sie hatte Angst.

Es war grauenhaft. Sie bekam es auch nicht weg, ebenso wenig wie die Erinnerung an diese Gestalt.

Lisa hatte sich dieses Geschöpf ja nicht eingebildet. Es trieb sich in den Kanälen herum, ernährte sich sicher auch von dem, was es dort fand, und Lisa stellte sich die Frage, ob dieses Geschöpf tatsächlich allein war oder nicht noch weitere Artgenossen in der Tiefe lauerten.

Sie wusste es nicht, und sie fragte sich zugleich, warum sie sich überhaupt darüber Gedanken machte. Es war nicht ihr Problem. Darum sollten sich Menschen wie dieser Suko kümmern, denn sie war nicht die Polizei.

Lisa hätte mit Shao und ihrem Freund gern noch einen Drink genommen.

Einem solchen war sie nie abgeneigt. Lisa wusste, dass ein kräftiger Schluck manchmal gut gegen Einsamkeit war. Wenn sie das große Jammern überkam, schüttete sie sieh zwar nicht ganz zu, aber der Alkohol tat ihr gut. Das jedenfalls bildete sie sich ein, auch wenn der Jammer am anderen Morgen nicht selten in einem Katzenjammer endete. Das nahm sie hin, und sie wusste auch, dass sie ihren Job dann meist erst später antreten konnte. Dafür blieb sie am Abend dann länger im Geschäft.

Wie eine alte Frau erhob sich Lisa von der Bettkante. Sie schlurfte ins Wohnzimmer, in dem nur die Lampe an der Decke brannte. Sie war ihr zu hell. Sie knipste sie aus und dann die beiden Lampen an den Wänden an, die von der Form her aussahen wie geknickte Blumen.

Jetzt war es gemütlicher. Das Licht weicher. Es floss über die alte Couch, die beiden Sessel und den Tisch. Das Mobiliar hatte sie von ihrer verstorbenen Tante übernommen. Ebenso wie die alte Stereo-Anlage.

Dafür war die Glotze neu. Der Apparat mit dem Flachbildschirm stand auf einem Ständer.

Lisa trank gern Calvados. Sie holte die Flasche aus dem Barfach des dunkelbraunen Schranks, der so wuchtig war, dass er in ein Zimmer mit normalen Maßen nicht hineingepasst hätte. Hier reichte er nicht mal bis zur Decke.

Die Bar war gut sortiert, aber Lisa blieb beim Calvados. Ein Glas stand auch bereit. Flasche und Glas nahm sie mit an ihren Platz. Der Sessel war breit, recht durchgesessen, aber sich einen neuen zuzulegen, daran dachte sie nicht.

Das ungute Gefühl war noch immer vorhanden. Hinzu kam die Stille, die nur durchbrochen wurde, als der Calvados in das Glas gluckerte. Dass ihre Hand zitterte, lag an der Furcht, die noch immer in ihr steckte.

»Also denn«, flüsterte sie, hob das Glas an und kippte den ersten Schluck in sich hinein.

Das Zeug war scharf, brannte leicht in ihrer Kehle. So war es immer. Der zweite Schluck ließ sich schon besser ertragen, und nach dem dritten war das Glas leer.

Lisa war nicht betrunken. Sie horchte in sich hinein, wie sie sich wohl fühlte. Die Angst war noch da, aber nicht mehr so schlimm. Über sie hatte sich ein dumpfes Gefühl wie ein dicker Nebel gelegt. Die Gedanken zu fassen fiel ihr jetzt schwerer als sonst, und sie merkte, dass in ihrem Innern eine gewisse Mattigkeit hochstieg.

Lisa hatte sich eigentlich vorgenommen, es nicht nur bei einem Drink zu belassen. Davon nahm sie jetzt Abstand. Sie fühlte sich einfach zu träge, um noch mal nach der Flasche zu greifen. Sie wollte gar nichts tun.

Einfach nur in der Stille sitzen und vor sich hin sinnieren. Sie saß einfach nur da und schaute nach vorn, wobei ihr Blick auf das Fenster mit der gläsernen Tür fiel, durch die sie den Balkon betreten konnte.

Die Lampe dort hatte sie nicht eingeschaltet. So blieb alles im Dunkeln, und sie hätte nicht sehen können, ob sich jemand dort aufhielt oder nicht.

Das Bild dieser Kreatur wollte ihr nicht aus dem Sinn. Ständig tauchte es vor ihrem geistigen Auge auf, und genau das hasste sie. Aber es war nichts zu machen, sie bekam es nicht aus ihrer Erinnerung weg. Nun griff sie doch noch mal zur Flasche. Das zweite Glas würde die Erinnerung vielleicht wegfegen.

Der Apfelgeruch des Getränks stieg ihr wie ein Duft in die Nase. Lisa leckte über ihre Lippen, hob das Glas an und streckte die Hand vor, als wollte sie jemandem zuprosten.

»Irgendwann bin ich nicht mehr allein. Mist, da muss es doch jemanden geben.« In ihrer Stimme schwang schon eine gewisse Verzweiflung mit.

Sie trank das Glas leer und stellte es wieder auf den Tisch. Erneut trat Stille ein. Lisa lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Sie wusste nicht, auf was sie wartete. Sie war zu träge, um aufzustehen und ins Bett zu gehen.

Peng!

Das plötzliche Geräusch schreckte sie auf, obwohl es gar nicht laut gewesen war.

Lisa fiel es durch den genossenen Alkohol schwer, sich zu konzentrieren, doch sie war sich sicher, dass sie sich diesen Laut nicht eingebildet hatte. Es war ein Laut gewesen, der so gar nicht in die Stille hier passte. Aber wo war er…

Peng!

Erneut schrak sie zusammen. Jetzt war sich Lisa sicher, dass sie sich nichts eingebildet hatte. Noch blieb sie sitzen. Ihre Lethargie war nicht zur Gänze verschwunden, aber sie war so weit, dass sie den Kopf und die Augen bewegte, um nach der Quelle zu forschen, die diesen Laut verursacht hatte.

Peng!

Lisa hatte es geschafft, sich zuvor darauf zu konzentrieren, und plötzlich wusste sie auch, woher das Geräusch gekommen war.

Vom Balkon. Da musste etwas von außen gegen die Scheibe geprallt sein. Warum, wieso? War es windig? Hatte…

Peng!

Es machte sie nervös. Obwohl die Furcht erneut in ihr hochstieg, konnte sie nicht länger auf ihrem Platz sitzen bleiben. Sie wollte wissen, was diese Geräusche zu bedeuten hatten, und so stemmte sie sich aus dem Sessel in die Höhe.

Dass sie dabei schwankte, nahm sie hin, und sie musste auch erst abwarten, bevor sie weiterging. Da konnte sie sicher sein, von keinem Schwindel erfasst zu werden.

Dreimal hatte es an der Scheibe geknackt. Als hätte dort ein Unbekannter eine Botschaft hinterlassen, die einzig und allein für sie bestimmt war.

Ihre Neugierde siegte über die Furcht, und so bewegte sich Lisa Dell auf das Fenster mit der Glastür zu, hinter dem der Balkon lag. Natürlich in der Dunkelheit. Das Außenlicht hatte sie nicht eingeschaltet, und das ließ sie auch jetzt bleiben.

Sie erreichte die bis zum Boden reichende Glastür, zögerte aber noch, sie zu öffnen. Zuerst schaute sie hindurch. Natürlich war es dunkel, und sie sah auch keine Gestalt auf dem Balkon.

Trotzdem war etwas gegen die Scheibe geworfen worden. Etwas Kleines, denn das Glas war nicht beschädigt worden. Öffnen oder nicht?

Diese Frage beschäftigte die Frau, und sie musste zugeben, dass sie keine Lösung wusste. Es war so schwierig, wenn sie an die Vorgänge von vorhin dachte. Aber die hatten sich draußen abgespielt. Jetzt befand sie sich in der Wohnung, und diese Kreatur war jemand, der nicht in die Oberwelt gehörte.

Ich versuche es!, schoss es ihr durch den Kopf. Ja, ich muss nachsehen.

Die Neugier war stärker als ihre Furcht geworden, und so umklammerte sie mit einer Hand den Griff.

Noch drückte sie ihn nicht hoch. Sie lauschte auf eine innere Stimme, die aber meldete sich nicht. So gab sie sich einen Ruck und zog den Griff in die Waagerechte.

Ein kurzer Ruck, und das Fenster war offen.

Kühle erwischte sie. Die Temperatur war schon gefallen.

Sie wollte alles sehen und ging deshalb nach vorn. Hinaus ins Freie, in die Kühle - und in den Angriff.

Sie hatte den Kopf zuerst nach links gedreht. Das genau war ein Fehler gewesen. Die VampirEchse hatte an der anderen Seite gelauert und griff nun an.

Pranken mit Krallen erwischten die Frau. Lisa fühlte sich angehoben und wurde umgedreht. Sie war so erschrocken, dass sie nicht mal einen Schrei ausstieß, und einen Augenblick später erhielt sie einen Stoß, der sie ins Zimmer katapultierte.

Sie rutschte über den flachen Tisch hinweg und landete der Länge nach auf der Couch, auf der sie noch nachfederte.

Noch immer hatte sie nicht den vollen Überblick. Aber sie wusste, wer sie überfallen hatte, denn die Unperson aus dem Gully stand vor ihr und glotzte auf sie nieder…

***

Lisa Dell starrte in die kalten Reptilienaugen. Ein menschlicher Blick war das nicht. Aber sie sah auch das glatte Gesicht, das so gar nichts Monsterartiges an sich hatte.

Der nackte Oberkörper war bis zum Nabel normal, aber die untere Hälfte der Arme waren es nicht. Da zeigte sich die Haut verändert. Sie war schuppig, und die Finger bestanden aus Krallen.

Das Gleiche galt für die Füße. Überhaupt zeigte die Haut unterhalb des Nabels ein Schuppenmuster, wie Lisa es nur von Reptilien her kannte.

Als völlig durchgeknallt sah sie die violett geschminkten Lippen an. Aber das war nur ein Nebengedanke, für sie waren andere Dinge wichtiger als das Aussehen.

Diese Kreatur wollte etwas von ihr. Sonst wäre sie nicht in ihre Wohnung eingedrungen. Auf dem Kopf bildete das Haar einen steifen Drachenkamm, auch den übersah Lisa, denn sie wartete darauf, dass etwas geschah.

Die Kreatur hob einen Arm an und legte einen Finger ihrer Kralle gegen die Lippen. Dieses Zeichen sagte alles. Lisa sollte den Mund halten.

Wenn sie das nicht tat, war sie verloren. Zum Zeichen, dass sie begriffen hatte, deutete sie ein Nicken an.

Die Monster-Frau lächelte. Sie schien zunächst zufrieden.

In den nächsten Sekunden tat sich nichts. Der Eindringling stand nur da und beobachtete die auf der Couch liegende Frau, die sich etwas entspannt hatte.

Jetzt spürte Lisa auch die wunden Stellen an ihrem Körper. Sie sandten Schmerzsignale aus, denn beim ersten Angriff waren die Krallen durch den Stoff des Jogging-Anzugs gedrungen und hatten auf der Haut Kratzer hinterlassen.

Lisa wunderte sich über sich selbst, dass sie in der Lage war, eine Frage zu stellen. Ihre Stimme war sehr leise. Sie konnte sich selbst kaum hören.

»Wer bist du?«

Schweigen.

Die nächste Frage. »Was willst du?«

Das hatte der Eindringling besser verstanden, denn seine schmalen Lippen zeigten ein Lächeln. Zugleich öffnete sich der Mund, und wie schon in der Gullyöffnung huschte für einen Moment die gespaltete Zunge hervor, die ebenso schnell wieder verschwand wie sie erschienen war.

Dafür blieb der Mund offen. Das hatte seinen Grund, denn jetzt erhielt Lisa die Antwort auf ihre Frage.

Zwei spitze Zähne schauten aus dem Oberkiefer hervor, und der Frau schoss der Begriff Vampir durch den Kopf. Sie wusste auch damit etwas anzufangen, denn Vampire ernährten sich von Blut. Und in ihren Adern floss dieser rote Saft.

Lisa erschrak so heftig, dass sie auf der Couch liegend erstarrte. Obwohl sie glaubte, Bescheid zu wissen, war sie nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Was sie hier erlebte, kam ihr alles so schrecklich irreal vor. Das passte einfach nicht ins normale Leben. Aber was war in dieser Szene schon normal?

Nichts mehr. Die Welt war auf den Kopf gestellt worden. Hier zählte nur noch ihre Angst.

Noch stand die VampirEchse. Allerdings nicht mehr lange. Sie ging in die Knie und nahm so eine für sie bessere Haltung ein. Denn da konnte sie schneller an ihr Opfer herankommen, um es leer zu saugen.

Es wird mein Hals sein, dachte Lisa. Ja, nur der Hals. Das habe ich in den Filmen gesehen. Verdammt noch mal, und ich kann mich nicht dagegen wehren.

Wieder huschte die Zunge hervor. Es gab keine andere Kommunikation zwischen den beiden so unterschiedlichen Wesen. Und Lisa glaubte auch nicht, dass sich diese Gestalt mit einer menschlichen Stimme artikulieren konnte.

Durch ihren Kopf huschten die schrecklichsten Vorstellungen. Wenn die Kreatur sie gebissen und ihr Blut getrunken hatte, was würde dann mit ihr geschehen?

Der Mensch wird zu einem Vampir! Wenn er erwacht, ist auch die Gier nach dem Blut da.

Daran dachte sie, und so würde es auch mit ihr sein. Nur fragte sie sich, ob sie noch ein Mensch bleiben oder sich ebenfalls in ein solches Geschöpf verwandeln würde.

Es waren Vorstellungen, auf die sie keine Antwort wusste.

Sie zuckte zusammen, als die VampirEchse damit anfing, sie zu streicheln. Sie tat es nicht mit normalen Fingern, sondern mit ihren leicht gebogenen Krallenspitzen, die jetzt von ihrem Bauchnabel her in die Höhe glitten und sich ihrem Gesicht näherten.

Das Oberteil des Jogging-Anzugs hatte einen Reiß verschluss. Er war zur Hälfte geöffnet, und genau in dieses Dreieck hinein glitten die Spitzen der Krallen.

Lisa riss den Mund auf. Sie versteifte sich dabei. Sie hatte vor zu schreien, doch nicht mal ein Stöhnen drang aus ihrem offenen Mund.

Ihre Kehle war einfach zu.

War es ein Krächzen, war es ein Lachen, mit dem die Kreatur ihren Triumph ausdrückte? Lisa wusste es nicht. Dafür erlebte sie den nächsten Schock.

Das Gesicht der Unperson hatte sich dem ihren so weit genähert, dass nur noch eine Handbreit Raum zwischen den beiden war.

Wieder schoss die gespaltene Zunge hervor.

Zum ersten Mal erwischte sie die Frau.

Lisa verkrampfte sich noch stärker. Sie glaubte, von einer Leimrute getroffen worden zu sein. Es war einfach schlimm für sie, diese klebrige Masse auf der Haut zu spüren und auch die Bewegung, denn die Zunge glitt von unten nach oben über ihre linke Wange, als wollte sie die Schweißtropfen aufsaugen, die sich dort gebildet hatten.

Lisa fühlte sich wie tot. Es war ihr gelungen, die Empfindungen auszuschalten.

Sie dachte auch nicht daran, sich zu wehren, weil sie einfach nicht die Kraft dazu besaß.

Die Angst hatte sie steif werden lassen. Wie ein Brett lag sie auf der Couch, und sie schloss für einen kurzen Moment die Augen, weil sie die VampirEchse nicht sehen wollte, die jetzt einen tiefen Brummlaut abgab, was wohl ihre Zufriedenheit andeuten sollte.

Endlich raffte sich Lisa so weit auf, dass sie ein Wort sagen konnte. Es war wirklich nur das eine, und sie flüsterte: »Bitte…«

Die Kralle griff zu. Lisas Haar war das Ziel. Es war zwar kurz geschnitten, doch es reichte der Angreiferin. Sie verkrallte sich darin und drückte den Kopf nach rechts. Sie wollte an die linke Halsseite der Frau, wie es auch ein normaler Vampir tat.

Zubeißen, das Blut trinken, das aus der Wunde sprudelte, und sich dann so etwas wie ein Ebenbild schaffen.

Alles war klar.

Sie würde beißen, und Lisa blieb nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu ergeben…

***

Shao und Suko gingen den Weg, den sie schon kannten. Die Chinesin stupste ihren Partner in die Seite und fragte: »Wieso sagst du nichts?«

»Was willst du denn hören?«

»Dass dir unsere Aktion nicht so recht passt, zum Beispiel.«

Suko lachte leise. »Woher weißt du das?«

»Ganz einfach, du verhältst dich so.«

»Das stimmt allerdings.«

»Es dauert ja nicht lange. Ich möchte mich nur mit einem ruhigen Gewissen ins Bett legen.«

»Ist schon okay.«

Sie gingen bereits über den Weg, der zu den Häusern führte. Sie tauchten vor ihnen auf wie eine Filmkulisse. Hohe, dunkle Wände mit hellen Flecken, hinter denen sich das Licht verteilte, das in den Zimmern brannte.

Nicht alle Fenster waren erhellt, sodass ein Muster entstand, das an ein Kunstwerk erinnerte.

»Siehmal, Suko!«

»Wohin?«

Shao blieb stehen. »Das große Fenster, das zu Lisas Wohnung gehört, ist ebenfalls erhellt. Wir haben Glück, sie ist noch nicht im Bett.«

»Vielleicht hat sie Besuch bekommen.«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Denkst du an die Echse?«

»Daran denke ich die ganze Zeit.«

Suko sagte nichts. Shao hatte es eilig, sie wollte so schnell wie möglich bei ihrer Bekannten sein. Suko musste fast laufen, um ihr folgen zu können.

Shao blieb vor ihm, aber sie bog nicht nach rechts zur Haustür hin ab, sondern schaute vor dem Balkon stehend zu ihm hoch und schüttelte den Kopf.

Suko wunderte sich über ihr Verhalten.

»Was ist mit dir? Was hast du?«

»Schau mal genau hin. Ich bin mir sicher, dass die Tür offen steht.«

»Und weiter?«

»Macht dich das nicht misstrauisch? Es ist zwar ein recht warmer Tag gewesen, aber das ist jetzt vorbei. Es ist kühler geworden, und wer lässt bei diesen Temperaturen schon seine Balkontür offen? Kannst du mir das sagen?«

»Ich glaube nicht.«

»Dass die Tür nicht geschlossen ist, empfinde ich nicht als normal, Suko. Da ist etwas passiert, glaub es mir.«

Suko nickte.

»Okay, und was machen wir?«, fragte Shao. »Sollen wir bei ihr klingeln?«

»Jetzt nicht mehr.«

»Also über den Balkon.«

»Was sonst?« Suko wartete nicht mehr länger. Zuvor aber schaute er sich um, ob er nicht aus dem Hintergrund beobachtet wurde. Das war nicht der Fall. Zumindest sah er nichts.

Aus dem Stand sprang er hoch und bekam den Handlauf des Geländers zu fassen.

Der Rest war kein Problem. Er zog sich hoch und schwang sich geschickt über die Brüstung. Auf dem Balkon ging er sofort in Deckung.

Wenig später tauchte er an einer anderen Stelle wieder auf und blickte zu Shao hinab.

»Willst du auch hoch?«

»Nein, geh du mal allein.«

»Okay.« Suko war mittlerweile überzeugt, dass Shao mit ihren Befürchtungen nicht so falsch gelegen hatte. Er behielt die Übersicht und stürmte nicht wie ein Wilder auf die Tür zu und danach ins Zimmer hinein.

Er näherte sich vorsichtig der Tür. Er hielt sich dabei dicht an der Wand und war so im toten Winkel. Etwa Handbreit stand die Tür offen. Es reichte, um aus dem dahinter liegenden Zimmer Geräusche zu hören. Es war still, auch die Glotze lief nicht. Oder doch?

Suko brachte sein Ohr an den offenen Türspalt. Und da hörte er etwas.

Es wurde nicht gesprochen, er empfand das Gehörte als undefinierbare Geräusche. Leider war sein Blickwinkel nicht so gut, als dass er das Zimmer hätte überblicken können. Er war jedoch froh, dass dort Licht brannte.

Eine halbe Schrittlänge schob er sich vor. Augenblicklich war seine Sicht nicht nur besser, sondern sogar perfekt. Er übersah alles, und sein Blick blieb an dem hängen, was sich auf der Couch abspielte.

Shao hatte mit ihren Befürchtungen recht gehabt. Ihre Bekannte war nicht mehr allein. Sie hatte Besuch von der verdammten VampirEchse bekommen, die kurz davor stand, ihre beiden spitzen Zahne in den Hals der wehrlosen Frau zu schlagen.

Für Suko gab es kein Halten mehr. Er stieß die Balkontür nach innen und sprang in das Zimmer…

***

Lautlos hatte er sich nicht bewegen können. Seine Aktion wurde gehört und auch gesehen.

Die VampirEchse, deren Zahnspitzen bereits die Haut der Frau berührt hatten, schoss in die Höhe. Dabei drehte sie den Kopf und sah den Angreifer auf sich zufliegen. Sie stellte auch fest, dass er keine Waffe gezogen hatte.

Innerhalb einer einzigen Sekunde war die Frau uninteressant für die Bluttrinkerin geworden.

Sie warf sich herum - und dem Angreifer entgegen.

Suko befand sich noch in der Bewegung. Er hatte eine Strecke zurückzulegen, um die Frau zu erreichen. Das gab ihr Gelegenheit, zum Gegenangriff überzugehen.

Beide prallten zusammen. Suko hatte in der Eile keinen Schlag ansetzen können. Ganz im Gegensatz zu der Kreatur. Sie hatte die Arme mit ihren Krallen als Deckung hochgerissen und schlug jetzt zu.

Im letzten Moment drehte Suko den Kopf zur Seite, sodass die Krallen sein Gesicht verfehlten. Doch an seinem rechten Ohr wurde etwas aufgerissen.

Er wollte zum Gegenangriff übergehen. Er war durch sein Ausweichmanöver ein wenig aus dem Konzept geraten und musste einen eisenharten Tritt hinnehmen, der ihn an der linken Hüfte erwischte und ihn zurück und gegen einen Sessel schleuderte.

Er kippte seitlich über die Lehne, riss seine Beine hoch, um sie einen Moment später wieder nach vorn schnellen zu lassen, weil er einen neuen Angriff starten wollte und dafür Schwung brauchte.

Es gibt Situationen, in denen ein Mensch so aufgeputscht ist, dass er irgendwelche Schmerzen gar nicht erst spürt. So erging es Suko. Er war zu einer Kampfmaschine geworden. Leider zu einer, die keinen Gegner mehr hatte.

Die VampirEchse hatte die Gunst des Augenblicks genutzt. Eine schnelle Drehung, dann hatte sie die Tür aufgerissen und war über den Balkon hinweg geflüchtet.

Suko hörte einen Schrei, nur stammte der nicht von der Kreatur. Shao hatte ihn ausgestoßen. Erhörte sie sogar fluchen und war froh, dass sie das noch konnte.

Suko stürmte auf den Balkon und bis zur Mauer. Er sah Shao in der Nähe stehen. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und machte den Eindruck eines Menschen, dem die Felle davongeschwommen waren. »Was ist passiert?«

Shao fuhr herum. Sie schaute zu Suko hoch. Dabei zuckte sie mit den Schultern.

»Die verdammte Echse ist weg. Sie war zu schnell. Als sie vom Balkon sprang, hätte sie mich beinahe erwischt. Ich musste ausweichen. Jetzt ist sie verschwunden.« Shao winkte ab. »Eine Verfolgung lohnt sich nicht. Sie ist zu schnell, und wir haben einfach zu viel Zeit verloren.«

Suko streckte ihr einen Arm entgegen. »Komm hoch!«

Das tat Shao noch nicht, sie wollte erst etwas wissen.

»Was ist mit Lisa Dell?«

»Sie lebt.«

»Ist sie denn verletzt?«

»Ich habe noch nicht nachschauen können.«

»Okay, dann zieh mich hoch.«

Es war für Shao kein Problem, mit Sukos Hilfe auf den Balkon zu klettern.

»Die war uns über, nicht?«

Suko hob die Schultern. »Man trifft sich im Leben immer zweimal. Dann sehen wir weiter.«

»Das meine ich auch.«

Nach dieser Antwort betraten sie das Zimmer.

***

Lisa Dell lag rücklings und völlig apathisch auf der Couch. Sie hatte den Schock noch nicht verdaut und nahm ihre beiden Retter erst nach einer Weile wahr. Dann aber weiteten sich ihre Augen, und sie flüsterte mit rauer Stimme: »Ihr?«

Suko hielt sich im Hintergrund und ließ Shao den Vortritt. Er übersah auch nicht die Flasche und das Glas auf dem Tisch, aber das war jetzt nicht mehr wichtig.

Shao kümmerte sich um ihre Bekannte und kniete jetzt neben der Couch. Es war eine dumme Frage, aber sie musste sie einfach stellen.

»Bist du okay?«

»Bitte?«

Shao wiederholte die Frage.

»Ja«, erwiderte Lisa, »ja, ich bin okay. Aber ich habe einen schrecklichen Traum gehabt, wobei ich nicht mal sicher bin, ob das ein Traum gewesen ist.«

Shao erwiderte nichts darauf. Sie schaute sich stattdessen Lisas Hals genauer an, um zu sehen, ob nicht doch irgendwelche Bissstellen vorhanden waren.

Da sah sie nichts.

Die Haut war glatt. Sanft strich sie über Lisas Wangen. »Es ist alles gut mit dir.«

»Es war kein Traum - oder?«

»Leider nicht.«

Die Frau schauderte. »Dann hat mich die Echse tatsächlich besucht. Ja, und sie wollte mein Blut trinken! Sie wollte mich leer saugen wie ein Vampir!« Die nächsten Worte formulierte sie als Frage. »Ist sie ein Vampir gewesen? Kann man sie als ein solches Wesen bezeichnen?«

»Im Prinzip schon.«

Die Wahrheit schockte Lisa. Sie sagte erst mal nichts, stöhnte auf und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Es ist vorbei, Lisa.«

»Ja, ja, das weiß ich. Aber nicht die Erinnerung daran. Die werde ich nie mehr los. Die wird mich mein Leben lang begleiten, da bin ich mir sicher, und das denkst du doch sicher auch.«

»Es ist möglich.«

Lisa umklammerte Shaos Hand. Sie brauchte eine Stütze, um sich in eine sitzende Stellung zu ziehen. Dann fragte sie mit zitternder Stimme: »Und wie geht es jetzt weiter mit mir? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, ich bin keine Hellseherin.«

»Aber ich kann dir sagen, was ich denke.«

»Klar.«

»Sie - sie wollte mich. Ja, sie wollte mein Blut. Aber warum gerade mich? Weißt du es, Shao?«

»Nicht genau. Aber allein an deinem Blut kann es wohl nicht gelegen haben.«

»Aha. Und was ist deiner Meinung nach noch ein Grund?«

Shao hob beide Hände. »Bitte, es ist nur eine Theorie. Aber ich kann mir vorstellen, dass sie dir auf der Spur geblieben ist, weil sie in dir eine Zeugin gesehen hat. Du hast sie gesehen, du kannst sie beschreiben, und das will sie nicht zulassen. So sehe ich die Dinge. Aber das muss nicht so sein.«

Lisa Dell überlegte. »Es könnte aber stimmen. Ja, ich habe sie am Gully gesehen. Du nicht. Du bist erst später gekommen. Und was mit Suko in den Kanälen genau war, weiß ich auch nicht.«

»Er sah sie, aber nicht so deutlich wie du.« Shao runzelte die Stirn. »Die Kreatur hielt sich ja unter Wasser auf.«

»Verstehe.« Lisa Dell rieb ihre Augen. Die Lippen hatte sie zusammengepresst. Sie schaute sich im Zimmer um, ohne dass sie etwas entdeckt hätte. »Dann würde ich gern wissen, wie es weitergeht.« Sie hob die Schultern. »Ich habe das Gefühl, als wäre mein gesamtes Leben innerhalb kürzester Zeit auf den Kopf gestellt worden.«

»Nein, Lisa, so ist es nicht.«

»Doch, Shao, doch. Nenn mir bitte jemanden, der so etwas erlebt hat wie ich.«

»Da bin ich überfragt.«

»Genau. Und deshalb weiß ich nicht, wie alles weitergehen soll. Das musst du doch einsehen.«

»Stimmt. Ich gehe davon aus, dass es nicht gut ist, wenn du hier allein in der Wohnung bleibst.«

»Ja, das habe ich auch gedacht. Aber hast du einen Vorschlag oder eine Alternative?«

Shao nickte. »Ich denke, die habe ich.«

»Und welche?«

»Wir bringen dich in Sicherheit. Es ist ganz einfach, Lisa. Du kommst mit zu uns.«

Sie war erstaunt und flüsterte: »Bitte? Ich soll zu dir und deinem Freund?«

»Ja, Lisa. Etwas Besseres fällt mir nicht ein.«

Lisa wusste nicht, was sie sagen sollte, bis sie meinte: »Ich habe da an ein Hotel gedacht.«

»Meinst du, dass du dort sicherer bist?«

»Bestimmt nicht!«, mischte sich Suko ein, der die Wohnung gründlich durchsucht und nichts gefunden hatte. So war er wieder in den Wohnraum zurückgekehrt.

»Es ist besser, wenn Sie mit zu uns kommen. Da hat Shao schon recht.«

»Aber wie lange denn?«

Suko nickte ihr aufmunternd zu. »Keine Sorge, wir werden dieses Monstrum schon finden.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

Da auch Shao ihr aufmunternd zulächelte, hatte Lisa nichts mehr dagegen.

»Gut, ich komme mit. Aber ich muss noch einige Sachen zusammenpacken.«

»Keine Sorge, wir haben Zeit genug.«

Lisa stand auf und ging schwerfällig durch das Zimmer auf die Tür zu.

Als Shao und Suko allein waren, drängten sich ihnen automatisch weitere Fragen auf.

»Ist sie allein? Oder gibt es noch mehrere von ihnen?«, fragte Shao.

Suko runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Die Erfahrungen sagen, dass zumeist eine andere Macht dahintersteckt. Wer, das kann ich nicht sagen.«

»Hast du schon an Mallmann gedacht?«

Suko zuckte leicht zusammen. »An Dracula II? Nein, das habe ich nicht. Das glaube ich auch nicht, Shao. Der konzentriert sich auf andere Wesen und nicht auf irgendwelche Vampir-Echsen. Davon kannst du wirklich ausgehen.«

»Ja, das denke ich auch. Ich frage mich nur, wer Interesse daran haben könnte, ein derartiges Wesen loszuschicken. Und woher kommt diese verdammte Kreatur?«

»Keine Ahnung.«

»Ist sie überhaupt von dieser Welt?«

Suko strich seiner Partnerin über das dunkle Haar. »Darüber müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Wir werden aber alles daransetzen, es herauszufinden.«

»Okay, da kannst du auf mich zählen.«

»Und nicht nur auf dich, Shao. Schließlich gibt es noch meinen Freund und Kollegen John Sinclair…«

***

Der letzte Fall lief mir noch nach. Zwar hatte ich eine ruhige Nacht verbracht, das aber änderte sich beim Aufstehen, denn da drehten sich meine Gedanken schon wieder um den letzten Fall, bei dem wie ein Phantom plötzlich Matthias, der Diener des Luzifer, aufgetaucht war.

Das war für mich ein Horror, und es war auch der Beweis gewesen, dass er noch immer mit im Spiel war.

Jedenfalls gab es den brennenden Himmel nicht mehr. Ich hoffte, dass das magische Feuer endgültig gelöscht war. Die Erinnerung daran ließ sich nicht so leicht wegwischen, auch unter der Dusche nicht, die ich sehr genoss.

Es ging immer weiter, und jeden Morgen erlebte ich das gleiche Ritual.

Nur heute war es anders. Ich hatte mich erst zur Hälfte angezogen und wollte Kaffee kochen, als Suko anrief.

»He, so früh schon?«

»Ja, du bist ja auch schon auf den Beinen.«

»Sagen wir halb. Was gibt es denn?«

»Könntest du zu uns kommen?«

»Jetzt?«

»So schnell wie möglich.«

Ich war leicht irritiert. »Und gibt es für diese Einladung einen besonderen Grund?«

»Den gibt es in der Tat. Wir reden darüber, wenn du bei uns bist.«

»Okay. Hört sich ja spannend an.«

»Ist es auch.«

Das nahm ich Suko ohne großes Nachfragen ab. Er hatte sicher nicht ohne Grund so früh angerufen. Auf den Kaffee verzichtete ich, aber die Spannung in mir steigerte sich von einer Sekunde zur anderen.

Ich musste nebenan gar nicht erst schellen. Suko hatte die Tür bereits für mich geöffnet. Ich betrat die Wohnung, hörte aus dem Wohnzimmer Stimmen und stellte fest, dass Shao und Suko nicht allein waren. Sie hatten Besuch von einer Frau.

»Guten Morgen allerseits.«

Drei Köpfe drehten sich mir zu. Shao und Suko erwiderten den Gruß, während ihr Gast nur scheu nickte.

Shao stellte mich vor. Den Worten entnahm ich, dass sie schon über mich gesprochen hatten. Am gedeckten Tisch war noch ein Stuhl für mich frei. Ich setzte mich der Frau gegenüber und erfuhr von Shao, dass sie Lisa Dell hieß. Der Name sagte mir allerdings nichts.

»Und worum genau geht es?«, wollte ich wissen.

»Um Lisa.«

Ich blickte sie genauer an. Sie hatte ein nettes Gesicht. Auffällig an ihr waren die Haare, die eine sehr helle gelbliche Färbung aufwiesen. Mir entging auch nicht, wie nervös die Frau war. Außerdem schien sie nur wenig geschlafen zu haben, das zeichnete sich deutlich in ihrem Gesicht ab. Unter den Augen, mit denen sie ständig zwinkerte, lagen dunkle Ringe. Auch ihre Lippen zuckten, doch sie hielt den Mund geschlossen.

Vor ihr stand eine Tasse Tee, die sie zur Hälfte geleert hatte. Müsli gab es auch, die Schale war leer gegessen worden.

»Ihr habt also einen Gast«, stellte ich fest, »und ich denke, dass ich seinetwegen gekommen bin.«

»Das stimmt«, sagte Suko.

»Dann höre ich gern den Grund.«

Suko gefielen meine Worte nicht. »Ob du ihn gern hören willst, möchte ich mal dahingestellt sein lassen, denn wir haben ein echtes Problem, und Lisa ist praktisch so etwas wie der Auslöser.«

Ich stellte jetzt keine Fragen mehr, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und hörte dem zu, was Shao und Suko mir abwechselnd berichteten. Die Person, um die es ging, hielt dabei den Kopf gesenkt. Nur hin und wieder räusperte sie sich leise.

Ich spürte, dass sich eine leichte Gänsehaut auf meinem Rücken bildete.

Ich hatte es ja in meiner Laufbahn schon mit vielen Gegnern zu tun gehabt, aber eine VampirEchse war bisher nicht darunter gewesen. Ich hatte mir auch bis heute nicht vorstellen können, dass so etwas überhaupt existieren könnte, aber man wird im Leben immer wieder eines Besseren belehrt.

»So«, sagte Suko zum Schluss. »Jetzt weißt du alles.«

Ja, das wusste ich tatsächlich. Ich fühlte mich nur nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben, und schüttelte erst mal den Kopf.

»Glaubst du uns nicht?«

»Doch, Shao, aber ich muss das alles erst mal verdauen. Das ist ja ein Hammer.«

Sie nickte. »Ja, das ist es. Und wenn du sie gesehen hättest, dann hättest du nur den Kopf geschüttelt.«

»Das glaube ich dir sofort. Was müssen wir tun? Sie suchen, das ist wohl klar. Und wir müssen sie so schnell wie möglich finden, bevor sie Unheil anrichten kann. Habt ihr eigentlich schon etwas von Opfern gehört oder gesehen, die ihr in die Falle gegangen sind?«

»Nein, John, haben wir nicht.« Suko sah plötzlich besorgt aus. »Und ich wünsche mir auch nicht, dass wir welche finden.«

»Finden ist das Stichwort. Habt ihr denn eine Ahnung, wo wir sie suchen müssen?«

Shao antwortete. »Ich denke an die Kanalisation. Dort hat sie sich aufgehalten. Es kann sein, dass dieses Gebiet zu ihrer Heimat geworden ist. Da ist es einsam. Ein besseres Versteck gibt es nicht für sie. Und wenn sie scharf auf irgendwelche Nahrung ist, kann sie sich den einen oder anderen Arbeiter aussuchen, der dort unten seinem Job nachgeht.«

»Ist denn schon etwas bekannt?«, fragte ich.

»Das wissen wir nicht.«

Ich blickte Suko über den Tisch hinweg an. »Macht keinen Spaß, sich da unten herumzutreiben.«

»Du sagst es. Aber siehst du eine andere Möglichkeit?«

»Bis jetzt nicht.«

»Sie hat das gesamte Gebiet für sich. Da kannst du suchen, bis du schwarz wirst, John. Wir sollten wirklich darüber nachdenken, ob es nicht noch eine andere Möglichkeit gibt.«

Suko fragte direkt. »Hast du einen Vorschlag, John?«

»Nein, bisher nicht.«

»Und weiter?«

»Wir werden darüber nachdenken müssen. Nur nicht hier, sondern im Büro. Da können wir uns die Informationen holen, die wir brauchen. Besonders die über die Londoner Unterwelt.«

Dagegen hatte Suko nichts einzuwenden. Shao hielt sich sowieso heraus, denn sie würde zusammen mit Lisa Dell hier in der Wohnung bleiben. Nur hier waren sie sicher.

Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, schon wieder in einen Fall hineingezogen zu werden. Leider war es so. Aber ich durfte mich auch nicht beschweren, den Beruf hatte ich mir schließlich selbst ausgesucht.

»Willst du nicht etwas essen?«, fragte Shao.

»Na ja, ich muss ja etwas im Magen haben. Dann nehme ich auch was von deinem Müsli.«

»Tut dir auch gut, John.«

Nun ja, sie war der Ansicht, und ich sagte auch nichts, aber die Geschmäcker sind eben verschieden.

Die kleine Schale hatte ich schnell leer und gab zu, dass es mir sogar geschmeckt hatte.

Shao grinste nur. »Siehst du!«

Suko und ich hatten hier nichts mehr zu suchen. Wir wollten so schnell wie möglich ins Büro. Verspätet hatten wir uns sowieso schon, aber das spielte keine Rolle.

Im Rover fragte ich: »Und auch du hast dieses Wesen genau gesehen, Suko?«

»Habe ich.«

»Also ein Mittelding zwischen Mensch und Echse, das zudem ein Vampir ist. Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, woher so etwas stammen könnte?«

»Habe ich.«

»Und?«

Suko setzte seine dunkle Brille auf, weil die Sonne leicht blendete. Er schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts eingefallen, woher dieses Wesen stammen könnte. An Mallmann habe ich auch gedacht und ihn sofort abgehakt. Er wird sich mit derartigen Kreaturen nicht abgeben. Der setzt auf andere Gestalten.«

»Kann sein.« Ich sagte ihm, was ich mir inzwischen gedacht hatte. »Ich denke nicht, dass es von dieser Welt stammt. So etwas kann nur in einer anderen Dimension sein Zuhause haben.«

»Und in welcher?«

»Das ist die Frage, um deren Antwort wir uns kümmern müssen…«

***

Natürlich war Glenda Perkins schon eingetroffen. Sie hatte auch schon Kaffee gekocht. In ihrem beige-grünen Outfit sah sie aus wie der junge Frühling.

»Na, verschlafen, die Herren?«

»Ganz im Gegenteil. Wir sind sogar früher aufgestanden.«

»Dann liegt eure Verspätung am Stau.«

»Auch das nicht.«

Sie richtete den Blick ihrer dunklen Augen auf mich. »Dann habt ihr Probleme gehabt.«

»So ist es.«.

»Und welche?«

Ich stand schon an der Maschine und füllte meine große Tasse mit der braunen Brühe. Dabei sagte ich: »Kannst du dir eine Mischung aus Frau und Echse vorstellen, die zudem noch scharf auf das Blut der Menschen ist?«

»Hä?«

Ich drehte mich um und sah eine erstaunte Glenda an ihrem Schreibtisch stehen.

»Ja. Du hast dich nicht verhört.«

»Ist das euer Problem?«

»Erfasst, Glenda.« Ich hielt mich mit weiteren Erklärungen zurück und ging mit der Tasse in das Büro, das ich mir mit Suko teilte.

Ich wusste, dass Glenda neugierig war, und hatte mich auch nicht getäuscht. Sie kam mir nach, Suko im Schlepptau.

»Was ist denn jetzt mit diesem komischen Wesen?«

Ich schob meinen Stuhl leicht zurück. »Das suchen wir.«

»Aha und wo?«

»Unter der Erde.«

Glenda bekam den bösen Hexenblick, den sie nur äußerst selten aufsetzte. Sie fühlte sich leicht auf den Arm genommen. »Du willst mich doch nicht…«

»Nein, das will ich nicht. Aber lass es dir von Suko erzählen. Der ist dabei gewesen.«

Mein Freund war nicht eben happy darüber, aber er biss in den sauren Apfel und klärte Glenda Perkins auf. Ihr Kopfschütteln wurde immer stärker.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, hauchte sie. »Nein, sagt, dass es nicht stimmt!«

»Warum sollten wir dir etwas vormachen?«

Glenda blies die Luft aus. »Und jetzt? Wie soll es jetzt weitergehen? Wisst ihr schon etwas?«

»Wir werden uns wohl oder übel mit der Londoner Unterwelt beschäftigen müssen. Allerdings mit der echten.«

»Die ist verdammt groß.«

»Wissen wir«, sagte Suko. »Aber wir sehen keine andere Möglichkeit, tut uns leid.«

»Es ist auch nicht alles«, schränkte ich ein. »Sondern nur ein bestimmter Teil der Unterwelt. Und zwar die Umgebung, in der dieses Wesen aufgetaucht ist. Suko war ja schon unten. Aber uns will einfach nicht in die Köpfe, dass sich die Kreatur nur in diesen Gängen und Stollen aufhält. Ein schlechter Platz für Beute.«

Glenda hatte verstanden. »Dann meint ihr, dass sich diese VampirEchse sowohl unten als auch oben aufhalten kann. Und in beiden Ebenen ihre Verstecke hat.«

»Ja, so könnte es sein, Glenda.« Ich schlug auf den Tisch. »Wir müssen uns jetzt den Plan von der Umgebung besorgen, in der die Kreatur gesehen wurde.«

Sie verzog den Mund zu einem säuerlichen Grinsen. »Ihr wollt nach unten?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Im Moment nicht.«

»Eben, Glenda. Jetzt ist es für uns am wichtigsten, dass wir den Plan von dieser Umgebung bekommen, damit wir wissen, wie es da unten aussieht.«

»Und darüber«, sagte Suko.

Ich begriff nicht so schnell. »Was meinst du damit?«

»Nun ja, ich denke darüber nach, ob es dort nicht Orte gibt, die direkt mit der Welt da unten verbunden sind. Die sich für ein Versteck eignen.«

Ich wiegte den Kopf. Meine Hand lag schon auf dem Hörer. Ich wollte mich mit einer bestimmten Stelle der Stadt verbinden lassen. »Ist das nicht etwas weit hergeholt?«

Suko beugte sich leicht vor. »Das weiß ich selbst. Hat nicht mal jemand gesagt, dass man in großen Zusammenhängen denken soll?«

»Aha. Und das tust du jetzt?«

»Ich versuche es zumindest.«

Meine Antwort blieb aus. Es war schon richtig, man musste alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Zunächst mal dachte ich das Nächstliegende und telefonierte mit den zuständigen Stellen bei der Stadt.

Das war gar nicht so einfach. Man verband mich schließlich doch an den richtigen Mitarbeiter, der sich als Stanley Adams vorstellte. Der Stimme nach zu urteilen schien er ein ruhiger Mensch zu sein. Ich legte ihm dar, was wir von ihm erbaten, ohne ihm allerdings die ganze Wahrheit zu erzählen.

»Tja, das könnte klappen.«

Ich war überrascht. »Tatsächlich?«

»Ja, wir haben den unteren Teil der Stadt in gewisse Gebiete oder Quadranten unterteilt. Geben Sie mir bitte noch mal das Gebiet durch, das Sie interessiert.«

»Gern, Mr. Adams.«

»Gut, ich schaue nach. Darf ich Sie zurückrufen?«

»Gern.«

Ich legte auf und schaute über den Schreibtisch hinweg auf Suko. »Hörte sich doch gar nicht mal so schlecht an - oder?«

»Drücken wir uns die Daumen.«

Es vergingen vielleicht zwei Minuten, da rief Mr. Adams zurück.

»So, Mr. Sinclair. Ich habe kurz nachgedacht und kann Ihnen sagen, dass ich dieses Gebiet, von dem Sie sprachen, gefunden habe.«

»Gratuliere.«

»Seien Sie nicht so voreilig. Es ist ein wirklich altes Areal, das kurz vor der Sanierung steht. In den nächsten Monaten fangen wir damit an.«

»Das spielt für uns eigentlich keine große Rolle.«

»Wollen Sie denn dort hinein?«

»Unter Umständen schon.«

»Da müssten Sie sich normalerweise eine Genehmigung holen. Aber Sie als Yard-Mensch werden das wohl nicht müssen.«

»Das ist richtig.«

»Kann ich Ihnen die Unterlagen faxen?«

»Darum bitte ich.«

Ich gab ihm unsere Faxnummer durch, und danach hatte ich noch eine Frage. »Es gibt bei Ihnen keine Aufstellung darüber, was sich in diesem Bereich über der Erde befindet?«

»Pardon, wie meinen Sie das?«

»Welche Geschäfte, welche Firmen oder Wohnblocks es da zu…«

Er unterbrach mich. »Nein, Mr. Sinclair, wo denken Sie hin. Da müssen Sie sich die Gegend schon selbst anschauen.«

Das hatte ich befürchtet. Nur sagte ich das nicht und bedankte mich für die Auskunft.

»Gern, und die Faxe werde ich Ihnen gleich zuschicken.«

»Ja, tun Sie das.«

Suko hatte mitgehört. Auch Glenda war dabei gewesen. Sie stand in der offenen Tür zum Vorzimmer und ergriff das Wort.

»Da habt ihr euch aber was vorgenommen.«

Ich nickte. »Stimmt. Irgendwo müssen wir ja anfangen. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Im Moment nicht.«

»Und was ist mir dir, Suko?«

Mein Freund grinste mich an. »Ich stehe voll und ganz auf deiner Seite und stelle mir schon mal vor, wie wir in der Schutzkleidung aussehen werden, wenn wir uns durch die Kanäle bewegen. Ich habe jetzt schon wieder den Gestank in der Nase.« Er winkte ab. »Aber wir werden sehen, was sich da tut.«

Auch mir gefiel der Vorschlag nicht, aber es gab eben keinen besseren.

Mit unserem Chef, Sir James, hatten wir über den Fall noch nicht gesprochen. Es war auch nicht wichtig. Erst mal mussten wir uns um die Faxe kümmern, die bereits eintrafen, denn das Gerät in Glendas Vorzimmer hatte den Signalton abgegeben.

»Dann werde ich euch mal mit dem Papier beglücken«, sagte sie und ließ uns allein.

Ich fühlte mich nicht eben wohl. Wenn ich daran dachte, dass diese VampirEchse wieder unterwegs war und auf Opfer lauerte, wurde mir ganz anders. Ständig stellte ich mir die Frage, wer oder was dahintersteckte. Meiner Ansicht nach musste es eine andere Macht geben, die diesen blutgierigen Unhold leitete. Wer konnte das sein?

So etwas wie die VampirEchse gab es auf dieser Erde nicht. Da musste ich auch nicht erst die Vampirin Justine Cavallo fragen, denn mit derartigen Kreaturen hatte sie nichts zu tun. Andererseits war auch Dracula II so einiges zuzutrauen. Er war dabei, seine Vampirwelt auszubauen. Wer konnte von uns schon sagen, welche Monster ihm da in den Sinn kamen?

Glenda kehrte zurück. Sie schwenkte vier Faxblätter in beiden Händen.

»Da ist alles, was ihr wollt.«

»Super.« Ich stand auf und schaute zu, wie Glenda die vier Blätter seitlich auf den beiden zusammenstehenden Schreibtischen ausbreitete.

Wir konnten kaum etwas damit anfangen und mussten uns erst mal in die Materie vertiefen.

Dass es Tunnels, Stollen oder Gänge waren, erkannte nur der Fachmann. Wir hätten es auch für Straßen halten können, zudem hatten sie Bezeichnungen bekommen. Jeweils einen Großbuchstaben und dahinter eine Zahl.

Ich sprach Suko an. »Kannst du anhand des Plans herausfinden, wo du in die Unterwelt eingestiegen bist?«

»Ich werde mich bemühen.«

Suko beugte sich über den Plan. Glenda und ich ließen ihn in Ruhe. Ich dachte daran, dass mir eine zweite Tasse Kaffee gut tun würde, und fragte Glenda, ob sie auch einen Schluck haben wollte.

Sie stimmte zu und ging mit mir ins Vorzimmer. »Was hältst du von der Sache, John?«

»Wieso?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Dass hier in London eine VampirEchse herumgeistern soll, das kann ich kaum glauben.«

»Aber Suko wird sich nicht getäuscht haben.«

»Das denke ich auch.« Glenda nahm die Tasse von mir entgegen. »Ich wundere mich nur, dass diese Kreatur noch nicht früher entdeckt wurde. Wird sie sich denn nur in der Unterwelt aufhalten?«

Ich trank den ersten Schluck. »Das scheint so zu sein. Sonst hätten wir längst etwas über sie gehört. Stell dir mal vor, ein derartiges Wesen läuft durch die Straßen. Das hätte einen wahnsinnigen Aufruhr gegeben.«

Da musste sie mir zustimmen und fuhr fort: »Sollte sie sich tatsächlich vom Blut der Menschen ernähren? Wenn ja, wen hat sie schon alles erwischt?«

»Daran will ich lieber nicht denken.«

Glenda schüttelte sich. »Ich auch nicht. Auch nicht daran, was aus ihnen wird, wenn sie mal gebissen worden sind. Was entsteht daraus, John? Sicherlich keine normalen Vampire, wie wir sie kennen. Ich denke, dass sich da etwas im Geheimen aufgebaut hat. Niemand hat etwas bemerkt. Es ist nichts an die Öffentlichkeit gedrungen, und selbst Justine Cavallo hat dich nicht warnen können.«

Ich winkte ab. »Sie weiß bestimmt nichts davon. Dann hätten wir es erfahren.«

»Meinst du?«

»Ja, diese Extreme sind nichts für sie. Das weiß ich. Der normale Weg reicht ihr.«

Beide hatten wir unsere Tassen zur Hälfte geleert. Es wurde Zeit, wieder zurück ins Büro zu gehen, um zu schauen, wie weit Suko inzwischen gekommen war.

Er stand weiterhin gebückt über den Plänen. Wir sahen, dass er mit dem rechten Zeigefinger einen der eingezeichneten Kanäle entlangfuhr und dabei vor sich hinnickte.

Ich stellte die fast leere Tasse auf den Schreibtisch und wollte wissen, ob er fündig geworden war.

Mit der linken Hand fuhr er über sein Haar. »Ich denke schon. Oder ich müsste mich sehr täuschen.«

»Dann hast du den Einstieg gefunden?«

»Ja.«

Ich nickte anerkennend. Das war eine reife Leistung, denn die Namen der Straßen waren auf den Plänen nicht aufgeführt. Ab jetzt nahmen Glenda und ich Suko in die Mitte und beugten uns dann ebenfalls über die Pläne.

Suko erklärte uns den Weg, den er unter der Erde zurückgelegt hatte. Es gab ungefähr dort, wo er umgedreht war, einen weiteren Ausstieg, den hatte er erst jetzt entdeckt.

»Es kann sein, dass die Kreatur dort die Kanäle verlassen hat«, sagte er.

Glenda fragte: »Und was befindet sich darüber an der Oberfläche? Weißt du es?«

»Nein.«

»Aber den Namen der Straße werden wir herausfinden können«, sagte Glenda.

Genau das war die Idee. Der Fall hatte zwar unter der Erde seinen Anfang genommen, was jedoch nicht heißen musste, dass er sich auch dort fortsetzen würde. Wenn diese VampirEchse Hilfe hatte, dann musste die nicht unbedingt in der Kanalisation liegen. Im Groben wussten wir Bescheid. Wir befanden uns an der Grenze zwischen Soho und Bloomsbury. Nicht weit von der U-Bahn-Station Tottenham Court Road entfernt. Wer dort ausstieg, konnte das British Museum leicht zu Fuß erreichen. Glenda war verschwunden. Sie kehrte mit einem Stadtplan zurück. Der Plan wurde ausgebreitet, und Glenda kreiste das Gebiet ein. Dann schauten wir nach. Ja, die Straße hatten wir schnell herausgefunden. Er war die Chenies Street, die mir im ersten Moment kein Begriff war, deshalb hob ich die Schultern an.

»Du kennst dich dort nicht aus?«, fragte Glenda.

»So ist es.«

»Aber ich.«

Erstaunt schauten wir sie an, und ich fragte: »Wieso das denn?«

»Ich habe dort mal eingekauft, als ich auf dem Weg zum Museum war. Ist schon lange her, und ich bin damals mit einer Gruppe im Museum gewesen, um mir eine Ausstellung anzusehen. Fragt mich nicht mehr, worum es dabei ging. An den Namen der Straße kann ich mich aber erinnern, ich bin auch schon öfter dort vorbeigegangen.«

»Das ist ja gut« sagte ich.

»Bringt uns das weiter?«, fragte Suko.

Glenda war davon überzeugt. »Bestimmt. Wir müssen nur hinfahren und uns dort umschauen. Sollte diese Echse die Unterwelt tatsächlich durch den Ausstieg verlassen haben, dann…«, sie hob die Schultern, »… hätte sie sich dort vielleicht ein anderes Versteck suchen können. Kann sein, dass es dort auch eines gibt.«

Glenda war von ihren eigenen Worten so überzeugt, dass sie rote Wangen bekam.

»Was meinst du?«, fragte Suko mich.

Ich hatte mich bereits entschieden und sagte: »Es schadet nichts, wenn wir uns die Gegend mal anschauen.«

»Ich bin auch dafür.« Suko verdrehte die Augen. »Es ist jedenfalls besser, als durch die Unterwelt zu laufen.« Der Ansicht war ich auch.

Glenda nickte uns zu und lächelte. »Dann macht euch mal auf die Socken. Und gebt acht, dass euch keine Echse umarmt.«

»Wir werden uns anstrengen«, sagte ich und schnappte mir meine Jacke.

***

Den Wagen hatten wir stehen gelassen. Die Strecke war einfach zu kurz und sehr dicht befahren. Wir wären bestimmt in Staus geraten, was bei der Tube nicht der Fall war.

Die Haltestelle befand sich nicht weit von der Chenies Street entfernt.

Da man von dort aus auch das British Museum zu Fuß erreichen konnte, war der Zug gut gefüllt mit wissbegierigen Menschen, die sich zusammen mit uns aus dem Wagen schoben.

Über die schmale Treppe gelangten wir in die Oberwelt, orientierten uns kurz und schlugen den direkten Weg zu unserem Ziel ein. Was uns dort erwartete, wussten wir selbst nicht. Wir liefen auch nur einer vagen Hoffnung nach, aber etwas mussten wir schließlich unternehmen. Im Büro zu hängen und Däumchen zu drehen war nicht unser Fall.

Unterwegs holte Suko sein Handy hervor und rief Shao an. Er wollte wissen, wie es ihr und Lisa Dell ging.

Ich beobachtete Sukos Gesicht, und sah das feine Lächeln auf seinen Lippen. Deshalb ging ich davon aus, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.

Ich wollte trotzdem mehr wissen und erkundigte mich, als er das flache Ding wegsteckte.

»Alles klar, John.«

»Auch mit Lisa Dell?«

»Ja. Sie scheint ihren Schock überwunden zu haben. Shao hat ihr geraten, so lange zu bleiben, bis wir den Fall aufgeklärt haben.«

»Da setzt sie aber ein großes Vertrauen in uns.«

»Du sagst es.«

Wir mussten uns orientieren, blieben an einer Ecke stehen und wussten Bescheid, als wir das Straßenschild in der Nähe sahen, das den richtigen Namen trug.

»Dann los!«, sagte ich.

Auf unserem Weg schauten wir auch nach unten, um nach irgendwelchen Gullydeckeln zu suchen. Einen sah ich. Er befand sich am Rand der Straße, war aber geschlossen.

In dieser Straße herrschte die Normalität. Es gab kleine Geschäfte in den Wohnhäusern. Auch die eine oder andere Firma hatte sich hier in kleinen Büros eingemietet. Bisher wies nichts darauf hin, was uns dieser VampirEchse näher gebracht hätte. Wir behielten die beiden Seiten der Straße im Auge, und unsere Hoffnung sank immer tiefer. Aber man soll sie nie aufgeben und ein Ziel immer bis zu seinem Ende im Auge behalten.

Das war auch hier so. Das Ende der Straße war längst in Sicht gekommen, als Suko stehen blieb und mit leiser Stimme sagte: »Das muss es einfach sein.«

Ich hatte nichts gesehen und fragte: »Was meinst du?«

Er deutete über die Straße hinweg. »Da der Laden auf der anderen Seite.«

Jetzt sah ich ihn auch. Suko hatte eine Tierhandlung gemeint, in der exotische Lebewesen verkauft wurden, wie an der Schrift über dem Schaufenster zu lesen war.

»Reptilien«, murmelte ich.

»Genau, Alter. Und wozu gehört wohl diese Echse? Zur Familie der Reptilien.«

»Bingo.«

»Warten wir erst mal ab, bis wir uns umgesehen haben.«

»Klar.« Ich grinste. »Der Besitzer wird wohl seine Vampir-Echsen nicht offen herumlaufen lassen.«

»Rechnest du mit mehreren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war nur so dahingesagt.«

»Dann lass uns mal schauen.« Um den Laden zu erreichen, mussten wir die Straße überqueren, was gar nicht so leicht war. Wir mussten schon eine Lücke in der Fahrzeugschlange abwarten, um auf die andere Seite zu gelangen.

Vor dem Laden blieben wir stehen. Es gab ein Schaufenster und eine Eingangstür. Der Name des Inhabers klebte an der Scheibe. Der Mann hieß Todd Laskin.

Gemeinsam warfen wir einen Blick in das Schaufenster. Da war natürlich keine VampirEchse ausgestellt. Wir sahen Schlangen, die zusammengerollt in einem Terrarium lagen und die Wärme genossen.

Andere Tiere waren nicht ausgestellt. »Sind wir hier richtig, John?«

»Das werden wir bald erfahren. So ein Laden kann doch für die Bestie der perfekte Stützpunkt sein.«

»Du verlässt dich wieder auf dein Bauchgefühl?«

»Diesmal nicht, alter Freund. Ich denke, dass dies ein völlig normaler Hinweis ist.«

»Okay, ich bin dabei.« Der Laden war nicht geschlossen.

Ich öffnete die Tür und hörte der Anschlag einer Glocke, die ankündigte, dass Kunden gekommen waren…

***

Mit den nächsten Schritten betraten wir eine für uns völlig fremde Umgebung.

Wäre das Geschäft mit dichten Bäumen bewachsen gewesen, dann hätte der Besucher den Eindruck haben können, sich in einem Dschungel zu befinden. Es lag einfach an der Luft, die nicht nur warm, sondern auch feucht war. Sie wurde von einer Klimaanlage so gesteuert.

Unter der gelblich gestrichenen Decke hingen an verschiedenen Stellen vier große Kästen, die leicht summende Geräusche von sich gaben.

Wer sich hier wohl fühlte, der musste wirklich ein Reptilienfan sein. Ich würde es nie werden. Außerdem sah ich keinen Grund, mir irgendwelche exotischen Tiere in die Wohnung zu holen, das überließ ich lieber anderen Menschen, die es wohl geben musste, sonst hätte dieser Laden nicht existieren können.

Unsere Ankunft war zwar akustisch angekündigt worden, aber ein Verkäufer ließ sich nicht blicken. Man ließ die Kunden wohl erst mal allein, damit sie sich umschauen und mit den Tieren vertraut machen konnten. Was konnte man hier kaufen? Schlangen gab es. Ob giftig oder nicht, das wusste ich nicht, aber sie waren in unterschiedlichen Größen vorhanden. In einem Terrarium lag eine Schlange, die dabei war, eine weiße Maus zu verschlingen. Das Tier zappelte noch und steckte im Maul der Schlange. Der helle Körper ragte zur Hälfte hervor und wurde nach und nach verschluckt. Da sahen die Schildkröten schon weniger gefährlich aus. Sie fraßen Salat, und in anderen Glaskäfigen lagen verschiedene Eidechsen träge auf irgendwelchen Stämmen und genossen die Wärme des Rotlichts.

»Passt doch«, murmelte ich und schlenderte weiter den Gang zwischen den Terrarien entlang.

»Wie meinst du das?« Ich musste leise lachen.

»Eine VampirEchse. Laut deiner Beschreibung ist sie zwar größer, aber dann muss man ihr eben ein entsprechendes Zuhause fertigen.«

»Die wirst du hier nie sehen, wetten?«

»Das befürchte ich auch.«

Es gab zwei Gänge. Flankiert wurden sie von den Glasscheiben der Terrarien, die auf Tischen standen. Beine aus Eisen und eine dicke Holzplatte sorgten für die entsprechende Standfestigkeit. Im Hintergrund standen keine Glaskästen mehr. Dafür sahen wir einen Schreibtisch und in der Wand eine graue Tür, die nicht geschlossen war. Ein Keil hielt sie halb offen.

»Keine Sorge, ich bin hier.« Hinter der Tür war die Männerstimme aufgeklungen, und kurz darauf wurde die Tür aufgestoßen. Ein Mann betrat den Laden.

Ein Bär auf zwei Beinen. Groß, breit und auch recht korpulent. Er trug einen grauen Kittel, und von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen, weil der dunkle Bart und die ebenfalls dunklen Haare fast alles verdeckten.

Auch die Augen waren dunkel, nur die fleischige Nase zeigte eine rote Farbe. Die Haut war auch von kleinen Adern durchzogen, die bläulich schimmerten.

Der Mann lachte uns an. »Ich bin Todd Laskin, der Besitzer. Freut mich, Sie zu sehen.« Er nickte uns zu, reichte uns aber nicht die Hand. Beide hielt er hinter seinem Rücken verschränkt.

»Was kann ich für Sie tun? Wie kann ich Ihnen helfen und Sie beraten?«

»Wir haben uns schon umgesehen«, sagte ich.

»Sehr gut, Mister. Dann wissen Sie ja, dass ich nur erstklassige Ware legal verkaufe. Keines meiner Tiere ist geschmuggelt worden. Alle habe ich sie legal importiert.«

»Das glauben wir Ihnen«, bestätigte Suko, »aber uns kommt es weniger auf Ihre Ware an.«

Laskin lachte. »Kann ich sagen, dass Sie sich dann verlaufen haben?«

»Nein, haben wir nicht.«

»Jetzt machen Sie mich neugierig.«

Suko und ich hatten uns abgesprochen, wie wir vorgehen wollten. Wir würden unseren wahren Beruf nicht preisgeben, aber schon erklären, dass wir in einem besonderen Auftrag unterwegs waren, und dieses Spiel fingen wir jetzt an.

Wir sagten nichts, aber wir schauten uns um und gingen dabei in einem gewissen Umkreis auf und ab. Wir wollten Laskin etwas nervös machen, was wir sehr schnell schafften.

»Darf ich fragen, weshalb Sie sich so benehmen?«

Ich drehte mich schnell um. »Das dürfen Sie, Mr. Laskin. Wir sind hier, um etwas zu überprüfen.«

»Ach. Kontrolle vom Amt, das…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, von dort kommen Sie nicht her. Ich kenne die Herren, die dort arbeiten. Bitte, wer sind Sie dann?«

»Wir arbeiten für eine Sicherheitsfirma, der die Stadt bestimmte Aufgaben übertragen hat.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

Ich lächelte knapp. »Direkt nichts«, sagte ich. »Also nicht Sie persönlich.«

»Aber…«

Ich tischte meine Lüge groß auf. »Es wird bald hier in London einen Staatsbesuch geben. Der Weg der Person wird auch durch die Gegend führen, und da müssen wir die Sicherheit überprüfen. Wir sind ausgeschickt worden, um eventuelle Gefahrenherde aufzuspüren. Nichts anderes ist unser Job.«

Todd Laskin fing an zu lachen. »Bei mir? Oder bereiten Ihnen meine Tiere Sorgen?«

»Nein, nicht die. Es sind die Menschen, die sich Verstecke suchen. So läuft das in der Regel.«

»Nicht bei mir.«

»Seien Sie sich da nicht zu sicher, Mr. Laskin. Wir haben es mit Profis zu tun.«

Er überlegte. »Und was wollen Sie genau? Meinen Laden durchsuchen, nach irgendwelchen Schwachstellen forschen?«

Jetzt übernahm Suko das Wort. »Genau das. Aber ich kann Sie beruhigen, wir haben in Ihrem Geschäft nichts gefunden, was die Sicherheit des Staatsgastes beeinträchtigt hätte.«

Laskin sah erleichtert aus. »Dann ist ja alles in Ordnung, denke ich.«

»Nicht ganz.«

Die Erleichterung verschwand. »Was ist denn jetzt noch?«

»Das will ich Ihnen gern sagen. Uns geht es nicht nur um die Geschäfte und Wohnungen in dieser Straße, sondern auch um die nähere Umgebung. So ist das leider.«

»Aha. Und was meinen Sie damit?«

Suko bluffte weiter. »Wir haben uns die Pläne genau angeschaut und wissen, dass es hier auch Hinterhöfe gibt. Das ist auch bei diesem Haus der Fall.«

»Stimmt.«

Suko nickte. »Sehen Sie, Mr. Laskin. Deshalb sind wir auch hier bei Ihnen. Wir wollen uns den Hinterhof genau anschauen, um herauszufinden, ob er sich für einen eventuellen Anschlag oder für ein Versteck eignet.«

Suko hatte so sicher gesprochen, dass wir keinen Protest hörten. Todd Laskin war verunsichert. Er kam auch nicht auf die Idee, nach irgendwelchen Legitimationen zu fragen. Dass ihm allerdings das Ganze nicht passte, lasen wir an seinem Gesicht ab.

Suko blieb am Ball. »Würden Sie uns jetzt bitte zu diesem Hinterhof führen?«

Laskin schnaufte. »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.«

»Sie sagen es, Mister.«

Der Bärtige schaute für einen Moment zu Boden und ballte seine Hände zu Fäusten. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Noch hatte ich ihn nicht unter Verdacht, denn sein Verhalten kam mir normal vor. Jeder andere hätte sich auch nicht gefreut.

»Können wir?«, fragte ich.

»Ja, ja.« Todd Laskin drehte sich um. Er ging auf die Tür zu, aus der er gekommen war. Da sie aus Metall bestand, war sie schwer zu öffnen.

Vor uns lag ein dunkler Raum, der nicht klimatisiert war. Hier war es kühler als im Verkaufsraum. Fenster sahen wir nicht, und so wurde es erst hell, als der Mann das Licht einschaltete. Die Helligkeit reichte soeben aus, um sich orientieren zu können.

Es war wohl ein Anbau, den Laskin als Lagerraum benutzte. Allerdings nicht für Tiere, die er verkaufte. Auf dem Boden standen verschiedene Käfige, in denen Mäuse eingesperrt waren.

Weiße und auch graue huschten hin und her.

»Sie wissen, für wen die Tiere sind?«

»Klar, Mr. Laskin. Auch Schlangen haben Hunger.«

»Sie sagen es.«

»Und was bekommen Ihre Echsen?«

Er drehte sich zu mir um. »Fliegen, Sir. Jede Menge Fliegen. Die bewahre ich woanders auf.«

»Verstehe.« Ich lächelte. »Und die Tür dort hinten führt in den Hinterhof?«

»Ja.«

»Ist sie abgeschlossen?«

»Das muss so sein.«

»Dann öffnen Sie bitte.«

Der Mann griff in seine rechte Kitteltasche und holte einen Schlüssel hervor. Er öffnete die Tür und deutete mit einer Handbewegung an, dass wir in den Hof gehen konnten.

Es war ein nicht unbedingt sehr großes Viereck, das von Häusern umschlossen wurde. Zumeist graue Fassaden, nur unterbrochen durch die nicht eben großen Fenster, deren Scheiben nicht gerade funkelten.

Wir gingen einige Schritte in den Hof hinein und schauten uns interessiert um. Natürlich suchten wir auch die Hauswände ab.

Tatsächlich aber interessierte uns etwas ganz anders, und das würden wir auf dem Boden finden.

Wir fanden es.

Nur zwei Meter von uns entfernt sahen wir - umgeben von rissigem alten Asphalt - den Gully!

***

Suko und ich brauchten nichts zu sagen. Zwei schnelle Blicke reichten aus. War es das, was uns weiterbringen würde? War es der Einstieg und zugleich der Fluchtweg für die VampirEchse?

Idealer konnte es nicht sein. Und ich war gespannt, was uns Todd Laskin zu sagen hatte.

Er war hinter uns stehen geblieben. Ich drehte mich gelassen um und nickte ihm zu.

»Alles in Ordnung, Sir?«, fragte er.

»Auf den ersten Blick schon.«

Laskin trat noch weiter zurück. »Und auf den zweiten?«

»Ich würde erst mal sagen, dass dies hier so etwas wie eine abgeschlossene Welt ist.«

»Stimmt.«

»Und trotzdem gibt es eine Schwachstelle, Mr. Laskin«, erklärte Suko.

»Ach. Was Sie nicht sagen. Welche denn?«

»Der Gully, Mr. Laskin, nur der Gully. Er ist ein idealer Ausstieg. Sie haben sicherlich schon öfter im Fernsehen gesehen, dass bei sicherheitsrelevanten Besuchen Gullydeckel versperrt werden, und ich denke, dass dies auch mit diesem hier geschehen muss.«

Ich hatte mich bewusst nicht eingemischt und behielt Todd Laskin im Auge. Er hatte uns angehört, schluckte und wirkte auf mich leicht nervös.

»Was sagen Sie zu der Ausführungen meines Kollegen?«, fragte ich ihn.

»Nichts.«

»Sie glauben ihm nicht?«

»Ja, so ist es. Das ist doch an den Haaren herbeigezogen.«

»Meinen Sie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie müssen schon uns überlassen, wie wir unsere Sicherheitsmaßnahmen durchführen. Wir sind die Fachleute. Und dieser Gully befindet sich an einer recht exponierten Stelle.«

»Für mich nicht.«

»Das können wir uns denken.« Ich nickte Suko zu. »Was meinst du denn dazu?«

Suko fing mit der weicheren Tour an. »Er liegt ja nicht direkt an der Route. Ich weiß nicht, ob wir ihn unbedingt verschließen müssen.«

»Das finde ich auch!«, rief Laskin.

»Aber man muss auf Nummer sicher gehen.«

»Ach, wie meinen Sie das denn?«

»Ganz einfach, Mr. Laskin. Wir werden den Gully öffnen und nachschauen müssen, was darunter liegt.«

Ich hatte den Tierhändler auch weiterhin nicht aus den Augen gelassen.

War er kurz zuvor noch gelassen gewesen, so änderte sich sein Verhalten jetzt. Es passte ihm nicht, und er holte tief Luft. Es sah aus, als wollte er protestieren. Im letzten Moment riss er sich zusammen und entspannte sich leicht.

»Wann soll das denn geschehen?«, fragte er.

»Jetzt.«

»Bitte?«

»Ja, wir werden kontrollieren, was sich unter dem Deckel befindet. Auch wenn wir nicht eben angezogen sind wie Kanalarbeiter. Was sein muss, das muss sein.«

Todd Laskin rang nach Worten. »Sie - Sie wollen tatsächlich dort hinabsteigen?«

Suko nickte beinahe betrübt. »Spaß macht es uns nicht. Aber Dienst ist Dienst, und wir wollen uns wirklich nicht nachsagen lassen, wir hätten etwas übersehen.«

Laskin schloss die Augen. Er wusste offenbar nicht, wie er sich verhalten sollte. Seine Reaktion war für mich nicht normal. Er verhielt sich beinahe wie jemand, der etwas zu verbergen hatte. Doch schließlich nickte er.

»Wenn Sie wollen, dann bitte.«

»Und ob wir wollen.« Suko nickte mir zu.

»Fasst du mit an?«

»Natürlich.«

Wir blieben direkt neben dem Gully stehen. Laskin war nicht mitgekommen. Das war uns recht. So konnte er nicht hören, was wir leise besprachen. »Ich gehe, John.«

»Danke.«

»Und ich bin sicher, dass ich etwas finden werde.«

»Wieso?«

»Schau dir mal den Deckel an. Er liegt zwar fest auf der Öffnung, aber es ist klar zu erkennen, dass er in der letzten Zeit einige Male bewegt wurde. Da gibt es keinen Schmutz an den Rändern, der ihn verklebt hätte. Ich bin überzeugt, dass er einige Male in der letzten Zeit abgehoben worden ist.«

»Für die Echse?«

»Bestimmt.«

Ich war überzeugt. »Okay, dann heb mal mit an.«

Das taten wir und mussten erleben, dass sich Suko nicht geirrt hatte.

Wäre der Deckel über Jahre hinweg nicht bewegt worden, hätten wir ihn nicht so leicht anheben können.

Durch die kleinen Öffnungen am äußeren Rand konnten wir gut zufassen. Er war zwar schwer, aber mit gemeinsamer Anstrengung schafften wir es und schoben ihn zur Seite.

»Das war’s, John.« Suko blieb in der Hocke und blickte in die Tiefe. Ihn interessierten vor allen Dingen die Sprossen. Er musste nicht mal seine Lampe einschalten, um zu erkennen, dass die fast wie neu aussahen, so blank waren sie.

»Hier ist öfter jemand eingestiegen oder auch hochgekommen, John. Dann werde ich mich mal dort unten umsehen.«

Ich schlug ihm auf die Schultern. »Viel Glück…«

»Danke. Und gib du auf Laskin acht. Dem traue ich nicht von hier bis zur Hauswand.«

»Ich auch nicht.«

Wir hatten sehr leise gesprochen. So hatte Todd Laskin nichts mitbekommen. Ich richtete mich wieder auf und trat zurück, während Suko in der Öffnung verschwand…

***

Als Sukos Kopf verschwunden war, sprach mich Todd Laskin an.

»Sie wollen nicht mit hinunter?«

»Nein. Einer reicht.«

»Aber Sie werden auf ihn warten?«

»Das habe ich mir so gedacht.«

»Hier draußen?«

Ich wusste nicht, was der Mann mit dieser Frage bezweckte, ging aber darauf ein und sagte: »Nicht unbedingt. Ich möchte die Öffnung nur im Auge behalten.«

»Das verstehe ich. Egal, wie Sie sich entscheiden. Ich muss wieder zurück in mein Geschäft.«

»Tun Sie das.«

Er warf mir noch einen scharfen Blick zu und verschwand in seinem Anbau, den ich mir ebenfalls anschaute. Ich kannte ihn ja von innen und stellte jetzt fest, dass er von seinen Maßen eigentlich größer war, als wir ihn innen erlebt hatten. Oder irrte ich mich?

Leider trug ich kein Messinstrument bei mir und musste mich auf mein Augenmaß verlassen. Der Anbau war größer, als er von innen gewirkt hatte. Mindestens um ein Drittel.

Und das machte mich sehr misstrauisch. Es ließ darauf schließen, dass Laskin womöglich etwas verbarg, das auf keinen Fall für die Augen eines Fremden bestimmt war. Sofort brachte ich es in Zusammenhang mit der VampirEchse. Sie konnte sich ja nicht nur in der Kanalisation aufhalten.

Außer mir hielt sich niemand im Hof auf. Es wies auch nichts darauf hin, dass sich das in der nächsten Zeit ändern würde. So ließ ich den Gully offen und ging auf die Tür zu, die Laskin hinter sich nicht abgeschlossen hatte.

Leise betrat ich den Anbau. Es brannte auch weiterhin das trübe Licht.

Von Laskin sah ich nichts: Ich ging davon aus, dass er sich in seinem Laden aufhielt.

Es war klar, dass ich mit meiner Suche an den Wänden anfangen musste. Wobei ich davon ausging, dass man eine Zwischenwand eingezogen hatte. Wo konnte sie sein?

Um das herauszufinden, musste ich die Wände der Reihe nach abklopfen. Nicht zu laut, damit ich kein Misstrauen erregte. Es musste hier eine Tür geben, durch die man in den versteckten Teil dieses Anbaus gelangte.

Den Zugang suchte ich.

Die Käfige mit den Mäusen standen direkt an der Wand. Wenn es eine Geheimtür gab, dann nicht hier. Ich glaubte nicht, dass Laskin jedes Mal die Käfige zur Seite schieben wollte, um den geheimen Raum zu betreten.

Also nahm ich mir die andere Wand vor. Sie sah glatt aus. Es gab auch dort nichts Verdächtiges.

Ich klopfte die Wand ab und wartete darauf, dass ein hohl klingendes Geräusch zu hören war. Wenn es tatsächlich eine Tür geben sollte, dann war sie bestimmt nicht so dick wie die Wand. Ich hatte Glück. Ich lag richtig. Nicht mal die Hälfte der Wand hatte ich getestet, als das Geräusch nicht mehr so dumpf klang. Das war es doch.

Ich wollte noch die Größe der Tür herausfinden und tastete die Umrisse ab, die meiner Ansicht nach infrage kamen.

Ich hatte Glück. Es war der Umfang einer Tür. Jetzt musste ich sie nur noch öffnen.

Es gab kein Schloss, deshalb vermutete ich, dass es einen anderen Mechanismus gab.

Noch einmal tastete ich den Umriss mit beiden Händen ab. Ich drückte meine Handflächen gegen die Tür und war noch am oberen Ende damit beschäftigt, da hörte ich ein leises Klack.

Augenblicklich hielt ich inne. Noch war die Tür nicht offen. Und so versuchte ich es ein zweites Mal. Diesmal gab ich ein wenig mehr Druck und trat etwas zurück, als sich die Tür öffnete. Sie schwang nach innen und gab mir den Blick in einen dunklen Raum frei, der jetzt, nachdem die Tür offen stand, nicht mehr dunkel war, weil Licht aus dem anderen Raum eindrang. Das Versteck war nicht leer. Und was sich meinen Augen bot, war unglaublich…

***

Suko machte es alles andere als Spaß, erneut in die Unterwelt zu klettern. Nur musste einer in den sauren Apfel beißen, und das war er in diesem Fall.

Die Sprossen hatten sein Gewicht gehalten und sich nicht mal durchgebogen. So hatte er unversehrt den Grund erreicht, der von oben her gesehen wie eine Pfütze geschimmert hatte.

Es war kein Wasser gewesen, sondern ein recht unebener Steinboden.

Er stand in einer trüben Unterwelt. Im Moment war nichts zu sehen.

Suko verzichtete darauf, seine Lampe einzuschalten. In seiner Nähe befanden sich mehrere Lichtquellen, die ihren Schein verstreuten und damit nicht nur das Schmutzwasser in den Kanälen beleuchteten, sondern auch die Kreuzung, die sich in der Nähe befand. Von dort gingen nach allen Seiten Kanäle aus, die unterschiedlich breit waren.

Suko stufte diesen Ort als einen idealen Fluchtweg ein. Man konnte in vier Tunnels abtauchen.

Damit hatte er nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, nur einen Tunnel durchsuchen zu müssen, jetzt aber stand er vor einem Problem.

Für die VampirEchse gab es hier unten ideale Verstecke. Er würde schon viel Glück haben müssen, wenn er sie überhaupt fand. Er überlegte, was er tun sollte. Auf jeden Fall wollte er auf sich aufmerksam machen, damit die Kreatur wusste, woran sie war.

Er entschied sich dafür, nach rechts zu gehen.

Der breite Gang hatte einen Vorteil. Recht und links des Schmutzbaches waren die Laufstege breiter, und so verringerte sich die Gefahr, bei einem Ausrutscher in die trübe Brühe zu fallen.

Der Inspektor war dennoch vorsichtig. Er erinnerte sich daran, dass er die VampirEchse in der Brühe gesehen hatte, die auch hier schäumend neben ihm durch ihr Bett floss. Auf Arbeiter würde er in dieser Gegend kaum treffen. Erst dann, wenn mit der Renovierung begonnen wurde.

Je weiter Suko kam, umso dunkler wurde es. In diesem Bereich hatte man auf Deckenleuchten verzichtet. Erst weiter vorn schimmerte wieder ein Licht, das auch ein Gitter erreichte, das von der Decke her bis zum Grund reichte.

Das war wohl die falsche Richtung, dachte Suko. Er ärgerte sich wegen der Zeitverschwendung, setzte seinen Weg aber trotzdem fort und holte jetzt seine eigene Lampe hervor, um besser sehen zu können. So musste er nicht ganz bis ans Gitter herangehen.

Kurz davor hielt er an. Er sah die fingerdicken Eisenstäbe, die in der schaumigen Flüssigkeit verschwanden und erkannte, dass die Lücken zwischen ihnen nicht besonders breit waren. Ein Mensch hätte nicht hindurchgepasst. Da die VampirEchse die Ausmaße eines normalen Menschen hatte, kam sie hier nicht durch. Es sei denn, es gab unter Wasser eine Lücke.

Suko machte kehrt.

Es standen noch andere Kanäle zur Verfügung. Ob er die allerdings alle durchsuchen wollte, dazu hatte er sich noch nicht entschlossen. Wenn er davon ausging, weiter den Lockvogel zu spielen, idann konnte er auch dort warten, wo der Ausstieg begann.

Seine Vorsicht hatte nicht nachgelassen. Jetzt schäumte das Wasser rechts von ihm. Er warf immer wieder Blicke auf die Oberfläche, ohne jedoch etwas zu sehen, was sein Misstrauen erregt hätte.

Fette Kanalratten hatte er nicht entdeckt. Was an ihm vorbei trieb, war nichts als menschlicher Müll und aufgelöste Fäkalien.

Mittlerweile hatte er sich an den Gestank hier unten gewöhnt. Dennoch würde er froh sein, wenn er wieder an die Oberfläche steigen konnte.

Suko war und blieb allein. Er fragte sich, wie es seinem Freund John Sinclair ergangen war. Wie er ihn kannte, würde er Todd Laskin auf den Zahn fühlen. Dass dieser Typ einiges zu verbergen hatte, stand für ihn fest.

Suko schaute nach vorn, immer der Strömung entgegen. Er drehte sich nicht um, und das war sein Fehler. Es gab auch nichts, was ihn gewarnt hätte, und so bemerkte er nicht, wie etwas hinter ihm aus der schmutzigen Flut auftauchte und sich dabei gegen die Strömung stemmte.

Die VampirEchse schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Wasser und erreichte den Steg. Dort blieb sie auf dem Bauch liegen. Aus ihrem Mund züngelte die gespaltene Zunge hervor, die glänzte, als wäre sie lackiert worden.

Die VampirEchse behielt ihr Opfer im Blick. Dabei robbte sie auf Suko zu. Schnell und fließend waren ihre Bewegungen.

Suko ahnte nichts. Er drehte sich nicht um, und plötzlich war die Kreatur zum Greifen nah.

Der rechte Arm mit den Krallen schnellte vor und griff zu.

Suko war völlig ahnungslos. Die Krallen erwischten seinen linken Fußknöchel. Bevor er etwas unternehmen konnte, verspürte er den Ruck, als ihm das Bein weggezogen wurde. Er fiel nach vorn und streckte seine Hände vor, um nicht aufs Gesicht zu fallen. Dabei verlor er seine Lampe, die aber nicht in die Flut fiel. Sie leuchtete auf dem Steg weiter.

Die Kreatur griff noch mal zu und wuchtete Suko nach rechts. So rutschte er an den Rand des Stegs, und der nächste Stoß beförderte ihn darüber weg in die dreckige Brühe…

***

Irgendein Strömungswirbel packte Suko, sodass er gegen den schlammigen Grund des Kanals gedrückt wurde. Er hatte das Gefühl, in einen weichen Sumpf einzutauchen, aber das traf nicht zu. Unter seinen Händen fand er einen harten Widerstand und stemmte sich hoch. Er musste den Kopf über die Wasserfläche bringen, um Luft zu bekommen.

Obwohl er die VampirEchse nicht richtig gesehen hatte, war ihm klar, wer ihm das angetan hatte. Beim Rutschen hatte er einen Seitenblick auf die Kreatur erhaschen können, und nun wusste er, dass alle Vorsicht vergebens gewesen war.

Noch war ihm die Kreatur nicht gefolgt. Suko schaffte es, sich an die Oberfläche zu wühlen. Von der Strömung war er in Richtung des Gitters getrieben worden, und wenn es so weiterging, würde er dagegen prallen, denn mit Schwimmbewegungen würde er nicht gegen die Strömung ankämpfen können.

Schon beim Eintauchen hatte sich seine Kleidung mit dem Schmutzwasser vollgesaugt. So war er schwerer geworden, was ihm beim Auftauchen behinderte. Mit einer wilden Bewegung durchbrach er die Wasseroberfläche, riss die Augen auf und sah die Kreatur. Sie hatte sich aufgerichtet, bewegte sich aber geduckt. Ihr Maul hielt sie offen. Es huschte nicht nur ständig die Zunge hervor, sie präsentierte auch ihre beiden spitzen Zähne und lauerte darauf, sie in menschliche Haut schlagen zu können. Suko sah ein, dass er es nicht mehr schaffte, vor dem Gitter das Wasser zu verlassen. Möglicherweise war es auch ein Vorteil, wenn er von den Stäben aufgehalten wurde. Dann befand er sich nicht mehr in der Bewegung und konnte sich so besser verteidigen.

Die VampirEchse lief schneller. Es würden nur noch Sekunden vergehen, dann befand sie sich mit Suko auf gleicher Höhe, konnte in das Wasser eintauchen und ihn packen.

Das schaffte sie nicht mehr. Die Kraft der Strömung griff noch mal richtig zu und schleuderte Suko so weit zurück, dass er mit Kopf und Rücken gegen das Gitter prallte, in dessen Nähe er schon mal gestanden hatte.

Er ignorierte den Schmerz im Hinterkopf. Rechts und links von ihm gurgelte die dreckige Brühe durch die Lücken.

Suko warf sich nach links. Eine Stange gab ihm den nötigen Halt, aber sein Verfolger wollte nicht, dass er die Brühe verließ…

***

Ich traute meinen Augen nicht, denn was ich sah, war einfach schrecklich und unglaublich. Vor mir standen zwei Käfige. Sie waren etwa einen Meter hoch und breit. Das wäre nicht besonders tragisch gewesen, wenn sie nicht besetzt gewesen wären, und zwar von zwei Kreaturen oder Wesen, die offenbar zu einer Beute dieser Echse geworden waren.

Es waren zwei völlig nackte Männer, die mir entgegenschauten. Ihren Blicken sah ich an, dass sie mich nicht wahrnahmen. Sie starrten ins Leere, hockten geduckt in ihren Gefängnissen und waren aufgrund der Käfigmaße nicht in der Lage, sich zu erheben. Noch hatten sie ein menschliches Aussehen, aber sie waren bereits dabei, sich zu verändern, und das hatte seinen Anfang an den Händen genommen, deren Haut grün geworden war, und deren Finger allmählich zu Krallen wurden.

Ich musste erst mal tief durchatmen, um mich von diesem Anblick zu erholen. An den Käfigtüren sah ich zwei Schlösser. Mir fehlten die Schlüssel, um sie zu öffnen. Die besaß wahrscheinlich Todd Laskin, der sich nicht blicken ließ.

Ich wusste nicht, wie lange ich in der offenen Tür gestanden und die Gefangenen angeschaut hatte. Der Schock war nicht so leicht zu verdauen, denn jetzt musste ich erkennen, dass ich es nicht nur mit dieser VampirEchse aus der Unterwelt zu tun hatte, sondern auch mit zweien ihrer Abkömmlinge. Wer die Männer waren, wusste ich nicht, womöglich Kanalarbeiter, denen die Kreatur unten aufgelauert hatte.

Ich wollte wissen, wie weit sie schon in den Bann des Echsenwesens geraten waren. Konnten sie sprechen? Waren sie in der Lage, ihre Umgebung wahrzunehmen?

Es sah nicht so aus. Dennoch, ich musste es versuchen. Womöglich konnte ich von den beiden, mehr über die VampirEchse erfahren.

Ich warf noch einen Blick über die Schulter, bevor ich auf die beiden Käfige zuging. Hinter mir war alles ruhig geblieben. Ich konnte nur hoffen, dass sich Laskin noch eine Weile nicht sehen ließ.

Ich ging etwas in die Hocke, um dem ersten der beiden Gefangenen ins Gesicht sehen zu können. Was mir schon aus der Distanz aufgefallen war, wurde mir jetzt bestätigt. Es war ein Blick, der ins Leere ging. Aber ich sah in den Augen auch eine Farbe oder glaubte es zumindest.

Um sicher zu sein, holte ich meine Lampe hervor und leuchtete wie ein Arzt in eines der beiden Augen hinein. Ja, da war eine Farbe zu sehen.

Mir schimmerte es grün entgegen. Diese Farbe wiederholte sich auf der Haut und den Händen. Grün?

Das gehörte zu den Echsen. Sie hatten diese Farbe, die auch oft ins Bräunliche überging.

Beide Veränderten taten nichts. Sie saßen nur da. Ich konzentrierte mich auf ihre Münder, die noch normal aussahen. Jedenfalls waren sie geschlossen, sodass mir keine spitzen Vampirzähne auffielen. Ich traute mich nicht, meine Hand durch die Lücke zu strecken, um sie anzufassen.

Berühren wollte ich sie schon, und so holte ich die Beretta hervor, deren Lauf ich durch den Spalt drückte und mit der Mündung gegen einen Oberarm stieß. Keine Reaktion.

Ich stieß fester zu. Umkippen konnte die Gestalt nicht, dazu war der Käfig zu eng. Aber ich erzielte trotzdem einen Erfolg. Nach einem Zucken im Gesicht öffnete der Mann den Mund. Es sah so aus, als wollte er anfangen zu gähnen, was er allerdings nicht tat. Dafür schoss seine Zungen hervor, die vorn gespalten war.

Unwillkürlich zuckte ich zurück. Es war auch gut, denn der Mann prallte mit dem Gesicht geben die Stäbe. Dabei hielt er weiterhin den Mund offen. Dann sah ich, dass es ihn voll und ganz erwischt hatte, denn aus seinem Oberkiefer wuchsen zwei spitze Zähne, wie ich sie auch von Vampiren kannte. Er war also in die Gewalt der VampirEchse geraten und würde so werden wie sie. Falls er es nicht schon war.

Sein Artgenosse blieb weiterhin ruhig in seinem zweiten Käfig, doch die Gestalt vor mir wollte mir plötzlich an den Kragen. Wahrscheinlich war die Gier nach Blut in ihr so groß wie bei einem normalen Vampir, und sie versuchte, ihre Hand durch eine Lücke zwischen den Stäben zu drücken.

Sie drehte sie und bewegte sich dabei so heftig, dass der Käfig ins Schwanken geriet.

Die Lücke war zu eng, sodass er seinen Arm wieder zurückziehen musste.

Sie rüttelte am Gitter, schüttelte ihren Schädel und starrte wütend in meine Richtung.

Es stand fest, dass ich mir etwas einfallen lassen musste. Dieses Wesen im Käfig war kein Mensch mehr. Es war auch kein Tier, mit dem man Mitleid haben konnte. Was da im Käfig hockte, war nichts anderes als ein dämonisches Zerrbild. Etwas, das es auf dieser Welt nicht geben durfte. Es würde, wenn es freikam, auf Blutjagd gehen, und das musste ich verhindern, indem ich ihn mit geweihten Silberkugeln erlöste.

Seltsamerweise glaubte ich nicht so recht daran, und ich wusste leider nicht, was mich störte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Hier ging es nicht um einen simplen Vampir. Was ich erlebte, war mehr als das. Eine dämonische Abart, geschaffen durch das Wesen, das Suko als VampirEchse erlebt hatte.

Auch sie musste von irgendwo gekommen sein, und das musste ich herausfinden.

Die Unruhe bei der Kreatur blieb.

Sie warf, sich von einer Seite zur anderen, sodass der Käfig ins Schwanken geriet, aber nicht umkippte.

Okay, es gab keine andere Möglichkeit. Ich holte die Beretta hervor, zielte noch nicht auf den Käfig, denn mir war eine andere Idee durch den Kopf geschossen.

Beide konnten mir nichts tun. Beide waren gefangen. Und an ihrem jetzigen Zustand musste jemand die Schuld tragen.

Die Antwort war einfach. Todd Laskin. Der Tierhändler steckte dahinter.

Er hatte diesen Anbau zu einem Versteck umgebaut. Und das hatte er nicht für sich selbst getan. Er hatte genau gewusst, wen er hier beherbergte.

Also Laskin! Angeblich wollte er in seinen Laden gehen.

Die Beretta hielt ich noch fest, aber der Lauf zeigte nach unten, als ich mich umdrehen wollte.

Dazu kam ich nicht mehr. Laskin war da.

Er hatte sich herangeschlichen und stand jetzt hinter mir. In seiner Stimme schwang der blanke Hass mit, als er flüsterte: »Lass deine Kanone fallen, Sinclair!«

Da hatte ich den Salat!

Ich hätte mich selbst irgendwo hintreten können, weil ich mich einfach zu sehr von den beiden Gestalten hatte ablenken lassen. Deshalb war es Todd Laskin gelungen, sich an mich heranzuschleichen.

»Noch mal! Weg mit der Waffe. Das ist kein Bluff! Ich könnte dir sofort eine Kugel in den Kopf schießen!«

»Ist schon okay.« Es war besser, wenn ich der Forderung nachkam.

Deshalb ließ ich die Beretta fallen. Sie landete mit einem hörbaren Laut auf dem Boden. Da Laskin nicht weit entfernt stand, konnte er sie wegkicken.

Sekunden später spürte ich den Druck im Nacken, hörte die Stimme des Mannes und spürte seinen warmen Atem, der über meinen Hals strich, so nahe stand er hinter mir.

»Ich würde ja gern schießen!«, flüsterte er scharf, »aber meine Freunde benötigen Blut, und das will ich ihnen nicht vorenthalten. Verstehst du?«

»Ist mir schon klar. Darf ich trotzdem fragen, wer sie sind? Ich habe sie ja gesehen, und das bereitet mir schon Probleme.«

»Es sind Mutanten.«

»Da sind wir schon mal einen Schritt weiter. Aber wer hat sie dazu gemacht?«

»Die Echse!«

»Ach ja…?«

Laskin zeigte sich durch meine Frage leicht irritiert und auch verärgert.

»Warum tust du so, als wüsstest du von nichts? Du und dein Freund, ihr seid doch ihretwegen gekommnen. Das habt ihr zwar nicht gesagt, aber das habe ich gespürt. Welchen Grund solltet ihr sonst gehabt haben, bei mir zu erscheinen?« Er drückte die Mündung fester gegen meinen Hals, als er fragte: »Wo steckt der Chinese jetzt? Ist er nach unten gegangen? Hat er das wirklich getan?«

»Ja, hat er.«

Todd Laskin fing an zu kichern. »Ohhh…«, dehnte er, »da wird er eine Überraschung erleben. Auf so etwas hat die Echse nur gewartet.«

»Das glaube ich dir gern. Wie auf die beiden Bedauernswerten hier in den Käfigen.«

»Ja, so ist es. Ich habe sie zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt. So haben sie sich in aller Ruhe entwickeln können. Sie werden die Frucht weitergeben und…«

Ich unterbrach ihn. »Die der Echse, nicht?«

»Klar.«

»Und sie ist einfach so entstanden? Plötzlich wurde aus einem Mensch eine Echse oder umgekehrt? Ohne dass etwas geschehen ist? Das kann ich nicht glauben.«

»Musst du auch nicht.«

»Also ist was passiert.«

»Ja.«

»Und was?«

Ich hörte ihn lachen. »Etwas Ungeheuerliches und Fantastisches. Ich war davon selbst überrascht. Dann aber habe ich mich damit arrangiert und bin dabei super gefahren.«

»Womit?«

»Dass diese Mutation nicht von hier stammt. Auch wenn es sich unglaublich anhört, sie stammt nicht von dieser Welt. Sie ist aus einer anderen zu mir geschickt worden. Aus einer Gegend, die Menschen nicht sehen, die aber seit langer Zeit besteht. Manche nennen sie ein Paradies, andere wiederum sehen sie als grausam und gefährlich an. Sie hat eben zwei Gesichter und bleibt zumeist im Verborgenen. Aber für mich hat sich ein Tor geöffnet, durch das die Echse zu mir gekommen ist.«

Ich harte sehr genau zugehört. Und mein ganz schwacher Verdacht, der vorhin für einen Moment bei mir aufgetaucht war, hatte sich nun verfestigt. Ich wusste jetzt, was Laskin mit seinen etwas nebulösen Erklärungen gemeint hatte, und mein Wissen behielt ich auch nicht länger für mich. »Aibon!« Nur dieses eine Wort hatte ich ausgesprochen.

Ich hatte den Eindruck, dass es wie eine Bombe eingeschlagen war, denn zunächst hörte ich nichts. Nicht mal einen Atemzug.

Wahrscheinlich hatte ihn die Überraschung stumm gemacht. »Nun…?«

Ich merkte, dass die Mündung an meinem Nacken leicht zitterte, als er mit heiserer Stimme flüsterte: »Du - du - kennst Aibon?«

»Ja.«

»Und woher kennst du es?«

»Das spielt keine Rolle. Ich kann dir sogar sagen, dass ich schon dort war. Im Gegensatz zu dir. Für mich hat sich das Tor geöffnet, das eigentlich fast immer geschlossen ist.«

Hinter mir stieß Laskin einen gequält klingenden Laut aus. Dann fing er an zu flüstern. Verstehen konnte ich seine Worte nicht, weil sie sich überschlugen, und ich dachte darüber nach, ob ich einen Angriff wagen konnte.

Die Waffe zitterte. Laskins Erregung übertrug sich auf sie, und wenn er seine Fassung verlor, würde er vielleicht abdrücken.

Bevor ich etwas unternehmen konnte, hörte ich seinen leisen Schrei, dann verschwand der Druck aus meinem Nacken, und einen Moment später erwischte mich der Schlag gegen den Kopf.

Er war hart. Er ließ mich Sterne sehen. Aber er war nicht so hart, dass ich bewusstlos geworden wäre. Es trieb mich nach vorn, und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Die Welt drehte sich um mich.

Aber sie verschwand nicht, auch dann nicht, als ich zu Boden fiel und dort angeschlagen liegen blieb.

Dass etwas in meiner Umgebung geschah, bekam ich mit. Todd Laskin bewegte sich hektisch. Er sprach. Ob mit sich selbst oder mit anderen Personen, wusste ich nicht. Ich hörte auch Geräusche, dann einen dumpfen Schlag und danach nichts mehr.

Angeschlagen lag ich auf dem Boden. Mein Kopf dröhnte. Schmerzen peinigten mich, und ich hoffte, dass ich nicht doch noch bewusstlos wurde.

Ich durfte den Kampf nicht verlieren. Plötzlich wusste ich wieder, was mit mir geschehen war. Laskin hatte mich niedergeschlagen, und dann hatte er den Raum verlassen.

Es hätte dunkel sein müssen. Als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass dem nicht so war, denn ich sah einen schwachen Lichtschimmer.

Es gab auch hier eine Lichtquelle, die Laskin eingeschaltet hatte.

So nach und nach fand ich wieder zu mir selbst. Meine Sicht klärte sich und mir fiel auf, dass ich noch immer in der Umgebung lag, in der man mich niedergeschlagen hatte.

Da standen die Käfige, da waren die beiden Mutationen zu sehen. Aber etwas hatte sich schon verändert. Zwar hockten die beiden Mutanten noch in den Käfigen, aber jetzt standen die beiden Türen offen. Die Absicht war klar. Todd Laskin hatte mich als Beute für sie zurückgelassen…

***

Es war nicht überraschend für mich. Ich hätte es mir eigentlich denken können. Wahrscheinlich hatten die beiden Veränderten noch kein Blut getrunken. Ihre Gier war schon vorhanden, und die konnten sie bei mir stillen.

Noch hockten sie in ihren Käfigen, aber die Köpfe hatten sie gedreht, und ihre kalten Augen ließen mich nicht aus dem Blick.

Ich dachte an Aibon. Ich kannte das Gebiet, das sich Paradies der Druiden nannte. Es war zweigeteilt. Auf der einen Seite der märchenhafte und wundersame Bereich, auf der anderen der Teil des Landes, in dem das Böse und das Grauen vorhanden war, angeführt von einem wahren Teufel, der auf den Namen Guywano hörte.

Aus seinem Teil musste die VampirEchse stammen. Ich war schon mehrmals dort gewesen und hatte mich mit den schlimmsten Gestalten herumgeschlagen, aber eine VampirEchse war mir dort nicht über den Weg gelaufen.

Aibon war wie eine Zauberkiste, die beim Öffnen immer wieder neue Überraschungen entließ, und ich musste mich jetzt mit einer herumschlagen.

Meine Beretta lag nicht in der Nähe. Sie befand sich außerhalb der Tür.

Und ich lag noch am Boden. Es war keine Haltung, die mir gefiel. Das wollte ich ändern. An ein schnelles, normales Aufstehen war nicht zu denken. Es war schlimm. Ich hörte mich heftig atmen und versuchte, meinen Schwindel zu bekämpfen. Der Raum und auch die Käfige drehten sich, aber ich sah trotzdem, was dort geschah.

Die beiden Mutanten waren dabei, ihre Käfige zu verlassen.

Und es gab keinen Zweifel darüber, dass ich ihr Ziel sein würde…

Das schnell fließende und schäumende Wasser erreichte Sukos Gesicht nicht. Unter seinem Kinn war Schluss. Da gurgelte das schmutzige Wasser vorbei, aber das Zeug spritzte ihm auch in die Augen.

Suko wollte sich keine Krankheit einfangen, deshalb versuchte er, den Mund so fest wie möglich geschlossen zu halten und nur durch die Nase zu atmen.

Die VampirEchse hatte eine gewisse Zeitspanne abgewartet, um sich zu orientieren, doch jetzt gab es für sie kein Halten mehr.

Das Wesen stieß sich ab und sprang auf Suko zu. Ausweichen konnte er nicht mehr, weil sich hinter ihm das Gitter befand. Er musste sich zum Kampf stellen.

Im nächsten Sekundenbruchteil sah er das Monstrum vor sich. Dieser nackte Frauenkörper mit den beiden spitzen Brüsten, aber einer Haut, die aussah wie die eines Reptils, und mit Händen, die zu Krallen geworden waren.

Der Aufprall!

Suko schaffte es, seine Hände im letzten Moment in die Höhe zu reißen.

So schützte er sein Gesicht und konnte zugleich den Angreifer abwehren.

Er hatte das Glück gehabt, dass ihm die Krallen nicht die Haut aufgerissen hatten. Durch seine Gegenwehr war die Gestalt in den Fluten verschwunden. Allerdings nur für einen Moment, dann tauchte sie wieder auf.

Wären die Verhältnisse normal gewesen, hätte Suko mit seinen Kampftechniken kein Problem gehabt, die Gestalt zu besiegen. Aber hier im Wasser war nichts normal. Er konnte seine Beine nicht einsetzen, weil der Widerstand zu groß war.

Die VampirEchse war wieder fit. Sie schüttelte den Kopf. Suko schaute in das nasse Gesicht einer Frau, dessen einzige Veränderung der offene Mund war, aus dem die Zunge züngelte und die beiden spitzen Zähne aus dem Oberkiefer ragten.

Zum ersten Mal gab sie ein Geräusch ab. Es war kein Wort. Er hörte sie nur kreischen. Es waren Laute der ungezüngelten Wut, die ihm da entgegengeschleudert wurden. Noch stemmte sie sich gegen die Strömung, was aber schnell aufhörte, denn sie ließ sich von der Strömung auf Suko zutreiben.

Dabei streckte sie die Arme vor. Die Krallen schauten jetzt aus dem Wasser. Die spitzen, dunklen Nägel glänzten. Die Mutation stieß zu und Suko war weg.

Er war blitzartig untergetaucht. Die Krallen verfehlten ihn. Dafür hatte er die Chance, die Mutation zu packen. Seine Hände umkrallten die Hüften.

Er wusste, dass die VampirEchse gegen das Gitter geprallt war, doch darum kümmerte sich Suko nicht, denn er riss den Körper in die Höhe, tauchte dabei selbst aus der Brühe auf und schleuderte die Gestalt mit einer kräftigen Bewegung von sich.

Er hatte sie nach links gewuchtet. Der Körper segelte durch die Luft, über den Rand hinweg und krachte gegen die Wand. Der dabei entstehende Laut übertönte sogar das Rauschen des Wassers.

Suko hatte mitbekommen, dass die VampirEchse mit dem Kopf gegen den Stein geprallt war.

Ein Mensch wäre zumindest schwer angeschlagen gewesen. Seine Gegnerin war es nicht. Sie bewegte sich zuckend, stemmte sich ab und kam wieder hoch.

Suko kletterte aus der Brühe, was gar nicht so einfach war, denn der Rand des Kanals war ziemlich glatt. Suko fand nichts, woran er sich hätte festhalten können, und er rutschte zweimal ab.

Den dritten Versuch startete er auf eine andere Weise. Er wuchtete sich einfach hoch und hatte sich dabei so viel Schwung gegeben, dass er den Steg erreichte und bäuchlings über ihn hinweg glitt.

Es ging ihm nicht besonders. Und er befand sich nicht eben in Topform, aber er musste weitermachen und vor allen Dingen auf die Beine gelangen, was die VampirEchse bereits geschafft hatte.

Sie war schon einige Schritte nach vorn gelaufen und zwar in Richtung Ausstieg. Suko war klar, dass sie nicht mehr kämpfen wollte. Zumindest nicht hier unten.

Ob seine Beretta noch funktionierte, wusste er nicht. Wahrscheinlich war es der Fall. Aber das Büchsenlicht war schlecht. Die geduckt laufende Gestalt zu treffen war fast unmöglich. So konzentrierte sich Suko auf die Verfolgung, wobei er schneller sein musste als die Mutation.

Er konnte nicht rennen. Es war unter ihm einfach zu glatt. Zu leicht hätte er abrutschen und wieder im Kanal landen können. Also blieb er vorsichtig, was die VampirEchse nicht zu sein brauchte. Durch ihre Krallen fand sie einen besseren Halt, und so vergrößerte sich ihr Vorsprung.

Suko hatte mit dem Gedanken gespielt, seine Dämonenpeitsche zu ziehen. Doch noch ließ er die Waffe stecken und wartete auf eine Gelegenheit, die ihm günstiger erschien.

Plötzlich war die Gestalt weg, die er sowieso in den letzten Sekunden nur noch als Schatten gesehen hatte. Sie hatte offenbar den Ausstieg erreicht und war dabei, nach oben zu klettern. Hoffentlich war ihr Vorsprung nicht so groß, dass sie die Zeit hatte, den Deckel wieder auf den Gully zu drücken.

Suko rannte los und wenig später hatte auch er den Beginn des Ausstiegs erreicht. Er schaute hoch und stellte fest, dass der Deckel noch nicht auf der Öffnung lag. Die Zeit hatte sich die Unperson nicht genommen.

So schnell wie möglich kletterte Suko die blanken und nassen Sprossen hoch. Er rechnete damit, dass die VampirEchse auftauchte, um zu verhindern, dass er ebenfalls den Ausstieg schaffte. Auch gab es noch diesen Todd Laskin. Suko war inzwischen davon überzeugt, dass er mit dem Wesen unter einer Decke steckte. Aber zum Glück war John Sinclair zurückgeblieben, sodass er sich um den Mann kümmern konnte.

Suko stemmte sich hoch. Durch diesen Schwung erreichte er die Öffnung.

Der Hof war leer!

Suko wusste selbst nicht, ob er darüber erleichtert sein sollte oder nicht.

Aufgegeben hatte die VampirEchse bestimmt nicht.

Er kletterte ins Freie.

Zwei Bewohnern musste etwas aufgefallen sein. Sie standen an den Fenstern und schauten in den engen Hof.

Wo steckte diese Kreatur?

Es gab für Suko nur eine Antwort. Sie musste sich ins Haus zurückgezogen haben. Dort konnte sie auf einen Verbündeten zählen.

Suko überstürzte nichts. Er zog seine Peitsche hervor, schlug den Kreis und lächelte kalt, als die drei Riemen aus den Röhrengriff rutschten.

Jetzt war er schon einen Schritt weiter und fühlte sich nicht mehr so wehrlos wie in der Brühe.

Die Tür zum Anbau war zwar geschlossen, aber er setzte darauf, dass sie nicht abgeschlossen war, und so näherte er sich dem Zentrum des Geschehens…

***

Ich besaß keine Schusswaffe mehr und musste mich mit den bloßen Händen gegen die beiden Veränderten verteidigen. Okay, meine Füße standen mir noch zur Verfügung und natürlich auch das Kreuz.

Es war noch versteckt unter der Kleidung. Da sich die beiden Feinde Zeit ließen, gelang es mir, es hervorzuholen. Ich hängte es nicht außen vor meine Brust, sondern behielt es in der Hand und warf einen Blick darauf.

Seine Funktionen kannte ich. Ich konnte gar nicht zählen, wie oft es mir zur Seite gestanden und mich aus lebensgefährlichen Situationen gerettet hatte.

Und jetzt?

Auch hier reagierte es. Nur auf eine Art, die mich nicht mal überraschte.

Das Kreuz schimmerte an allen Stellen grünlich auf, als hätte man es mit einer schwachen Farbe bestrichen.

Ich verbiss mir ein hartes Lachen, denn das war die Magie des Landes Aibon, die hier ihre Botschaft hinterließ. Gegen die negative Kraft des Landes kam mein Kreuz nicht an. Es warnte, aber es war nicht in der Lage, zu zerstören.

Ich ließ es in meiner Tasche verschwinden. Es in der Hand zu halten hätte mich nur bei meinen Aktionen gestört, und ich musste beide Hände freihaben.

Die Mutationen hockten nun sprungbereit am Boden. Wenn sie sich gemeinsam abstießen und angriffen, hatte ich ein Problem.

Hinzu kam, dass ich mich alles andere als fit fühlte. Bei schnellen Bewegungen würde mich schnell ein Schwindel packen, dann konnte es bitter enden.

Nur gab es keine andere Möglichkeit, und deshalb musste ich mich den Angriffen stellen.

Sie sprangen. Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich. Sie griffen zugleich an, als würde der eine dem anderen den ersten Biss nicht gönnen. Sie wollten mich in die Zange nehmen, und ich kümmerte mich zuerst um den rechten Angreifer.

Die Wand gab mir Halt und Rückendeckung. Ich riss den rechten Fuß hoch.

Es wurde ein Volltreffer.

Der Fuß traf die Mitte des Gesichts. Ich hörte ein Knacken. Ob ich die Zähne getroffen hatte, wusste ich nicht, denn der zweite Mutant tauchte vor mir auf.

Er wollte nur beißen. Nur der Kopf ruckte vor, und meine linke Faust erwischte auch sein Gesicht.

Die Kreatur flog zurück. Sie prallte gegen den Käfig, schüttelte den Kopf, und ein hoher, kreischender Schrei fegte aus ihrem Maul.

Der Erste war wieder da. Seine Krallen erwischte meine Kleidung und klammerten sich daran fest. Er wollte mich zu Boden ziehen. Ich spürte die Krallen wie kleine scharfe Messer, denen meine Kleidung nicht standhalten konnte.

Der Kopf befand sich unter mir.

Und ich schlug mit der Faust zu.

Diesmal nahm ich die rechte Hand. Es entstand ein dumpfes Geräusch, dann kippte die Kreatur nach hinten. Leider ließ sie mich nicht los und zerrte mich mit.

Ich wurde nach vorn gezogen, verlor jedoch den Überblick, weil sich plötzlich die Umgebung vor mir bewegte.

Ich kippte nach vorn. Mit den Händen fing ich den Aufprall ab und begrub den Angreifer halb unter mir.

Meine momentane Hilflosigkeit nutzte der zweite Angreifer aus. Er flog förmlich heran und begleitete seinen Angriff mit spitzen Schreien.

Im letzten Moment hatte ich mich zur Seite gewälzt, so war ich wenigstens nicht wehrlos. Ich riss die Arme hoch und bekam den fallenden Körper zu packen.

Meine rechte Hand rutschte jedoch ab, die Finger der Linken griffen nur halb zu und dann sackte auch die zweite Gestalt über mir zusammen und nahm mir die Sicht.

Die erste Mutation lag auf meinem Unterkörper und presste meine Beine gegen den Boden. So war ich fast bewegungsunfähig.

Keine Waffe, nur die Hände und Füße, die ich auch kaum einsetzen konnte. Ich sah auch so gut wie nichts und schlug einfach wahllos um mich. Ich wollte auf keinen Fall aufgeben. So lange sich noch Kraft in meinem Körper befand, würde ich mich wehren. Das hatte ich mein ganzes Leben lang so gehalten, und ich sah nicht ein, dass ich es jetzt ändern sollte.

Aber es war schwer. Beinahe sogar unmöglich. Ich bekam die beiden Gestalten einfach nicht weg, und die untere zerrte an meiner Kleidung, um an meine blanke Haut zu gelangen.

In meinem Schädel dröhnte es. Ich erlebte ein völliges Durcheinander und fluchte innerlich über die Nachwirkungen des Treffers.

Dann fiel ich zurück.

Das heißt, ich hatte das Gefühl, denn erneut war ich von einem Schlag getroffen worden. Diesmal direkt an der Stirn. Ich verlor die Kontrolle über meinen Körper und fühlte, wie ich erschlaffte.

Mein Gehör funktionierte noch. Die Laute der Angreifer waren für mich kleine Triumphschreie, und es war klar, dass sie jeden Augenblick ihre Zähne in meinen Hals schlagen würden…

***

Suko fiel ein Stein vom Herzen, als er die Klinke der Tür drückte und feststellte, dass sie nicht abgeschlossen war. Nur hütete er sich davor, sie zu hastig aufzuziehen.

Er hatte zusätzlich zu seiner Dämonenpeitsche seine Beretta gezogen.

Die Waffe war zwar nass geworden, aber er vertraute ihr. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.

Seine Lampe konnte er stecken lassen, im Anbau brannte ein schwaches Licht, das ihm zeigte, dass sich niemand hier aufhielt.

Suko wusste nicht, ob er enttäuscht sein sollte oder nicht.

Wahrscheinlich nicht, denn er hatte damit gerechnet, dass sich Todd Laskin und die Vampir-. Echse nicht mehr in dieser Umgebung aufhielten. Aber wo steckten sie dann? Das war die große Frage, in die er John Sinclair mit einbezog. Für ihn kam eigentlich nur der Laden infrage, denn dass sie geflohen waren, daran glaubte er nicht.

Er machte sich auf den Weg. Leise, nur kein Geräusch verursachen.

Suko hatte ja nicht weit zu gehen.

Ungefähr auf der Hälfte der Strecke vernahm er Laute, mit denen er zunächst nichts anfangen konnte.

Es waren keine Stimmen, die sprachen, er vernahm etwas, das er nicht richtig einordnen konnte.

Die Laute kamen von rechts.

Nein, da war nur die Wand. Und doch war dahinter etwas zu hören.

Suko ging näher. Er legte sein rechtes Ohr gegen die Wand und bekam so etwas mehr mit. Es waren seiner Meinung nach leise, spitze Schreie, verbunden mit einem Keuchen.

Es konnte Zufall sein, vielleicht auch Fügung oder Schicksal, aber Sukos scharfe Augen entdeckten so etwas wie einen haarfeinen Riss in dieser Wand, die ansonsten kompakt war. Für ihn stand sofort fest, dass es sich um eine verborgene Tür handeln musste.

Für Suko gab es nur eine Möglichkeit. Er musste die Tür auframmen, und er zögerte keine Sekunde länger. Er trat zwei Schritte zurück und nahm Anlauf.

Dann rannte er vor - und prallte gegen das Holz.

Die Tür war wirklich nicht stabil. Zusammen mit Suko fegte sie in den Raum hinein, und zwar so weit, dass sie gegen die Käfige prallten.

Wie nebenbei hörte Suko die Schreie, aber er musste sich erst fangen.

Er fuhr herum und kam mit einem Sprung wieder auf die Beine. Was er sah, war schlimm.

Sein Freund John lag auf dem Boden. Ein Teil seiner Kleidung war zerrissen und neben seinem Kopf hockte eine Kreatur mit spitzen Vampirzähnen. Sie hielt den Kopf gesenkt und drückte mit beiden Händen Johns Schultern gegen den Boden. Sie war bissbereit, aber zum Glück abgelenkt worden, sodass Suko eingreifen konnte.

Sein kräftiger Tritt traf den Kopf und einen Teil der Schulter. Die Kreatur quiekte und flog zurück. Genau das hatte Suko gewollt, denn jetzt blieb ihm die Zeit, die Dämonenpeitsche zu ziehen. Die Riemen waren schon ausgefahren, und Suko nahm sich den Gegner vor, der auf Johns Beinen hockte. Er schlug zu.

Die drei Riemen wickelten sich für einen Moment um den Kopf der Gestalt, bevor Suko sie in Gegenrichtung drehte und so löste.

Es war ein voller Erfolg. Der Kopf der Kreatur sah plötzlich ganz anders aus. Haut- und Fleischfetzen waren aus dem Gesicht herausgerissen worden. Zurückgeblieben waren große Wunden, und das Wesen selbst war zu Boden geschleudert worden, wo es seine Hände gegen das Gesicht gepresst hielt.

Suko wusste, dass er sich nicht mehr um diese Kreatur zu kümmern brauchte. Der zweite Unhold war wichtiger.

Und der musste wohl erlebt haben, was mit seinem Artgenossen geschehen war. Er versuchte, durch das offene Türloch zu entkommen, aber Suko war schneller.

Bevor die Gestalt die Schwelle erreichte, packte er mit seiner freien Hand zu. Er riss sie herum und schleuderte sie in die entgegengesetzte Richtung.

Das Biest prallte mit dem Rücken gegen einen Käfig und schob ihn zurück. Es krallte sich an einer Stange fest, um sich so besser erheben zu können. Suko hatte etwas dagegen und setzte seine Peitsche zum zweiten Mal ein. Und wieder wickelte sie sich nach dem Schlag um den Kopf. Suko löste sie sehr schnell, bevor er nachschaute, was mit dieser Gestalt geschehen war.

Er hatte sie vernichtet. Ebenso wie den ersten Angreifer. Beide würden sich nicht mehr erheben. Sie zuckten nicht einmal mehr.

Vor ihm auf der Erde lagen zwei Geschöpfe, deren Gesichter durch tiefe Wunden gezeichnet waren, aus denen eine Flüssigkeit quoll, die man beim besten Willen nicht als normales Blut bezeichnen konnte, denn selbst in diesem schwachen Licht schimmerte das Zeug grün.

Es war geschafft.

Als Suko das leise Stöhnen hörte, da war ihm klar, um wen er sich kümmern musste…

***

Ich hatte zwar nicht mit meinem Leben abgeschlossen, aber viele Chancen hatte ich mir nicht mehr ausgerechnet. Und dann war das Wunder passiert, das sogar einen Namen hatte.

Plötzlich kniete Suko neben mir. Da ich die Augen weit offen hielt, sah ich in sein Gesicht.

»Na, John, wieder unter den Lebenden?«

»Ich war noch nicht tot«, flüsterte ich.

»Tja, viel hat aber nicht gefehlt.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Stimmt, Partner, mich hat’s erwischt.«

»Und wer hat dich erwischt?«

Ich gab im Liegen die Antwort. »Zuerst ist es Laskin gewesen. Ich hatte zuvor diese Tür gefunden. Er lauerte mir auf, und ich habe ihn zu spät gesehen, weil ich mich auf die beiden Geschöpfe konzentriert hatte. Er bedrohte mich mit der Waffe und hat mich dann niedergeschlagen. Dann ließ er die beiden Kreaturen frei. Meine Waffe hat er eingesteckt, und mein Kreuz hilft nicht gegen die Aibon-Magie. So musste ich mich mit Händen und Füßen verteidigen, und das in einem angeschlagenen Zustand.« Mein Grinsen wurde noch breiter. »Zum Glück bist du dann gekommen.«

»Okay, und was ist mit Laskin?«

»Er ist verschwunden. Aber sag mir lieber, was mit dieser VampirEchse ist.«

»Die ist mir entkommen.«

Ich riss den Mund auf und flüsterte: »Nein - oder?«

Suko nickte betrübt. »Leider doch. Es gab einen Kampf in der Brühe.«

Dann berichtete er knapp, wie es der Kreatur gelungen war, ihm zu entwischen.

»Klar, du riechst entsprechend, und deine Klamotten sind auch noch nass.«

»Aber wir leben.«

»Das ist richtig, und da wir leben, können wir uns jetzt um Laskin kümmern.«

Sukos Gesicht zeigte Skepsis.

»Du bist angeschlagen und…«

»Das weiß ich selbst, Alter. Aber ich bin nicht so angeschlagen, als dass ich nicht Freund Laskin zur Rede stellen könnte. Da mische ich mit.«

»Dann steh auf.«

»Wenn du mir hilfst.«

»Aha - es geht dir also doch nicht so gut.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.« Da mir Suko seine Hand entgegenstreckte, umfasste ich sie. Wenig später stand ich auf den Beinen, und das nicht eben sicher. Ob ich schwankte oder die Umgebung, das wusste ich nicht so genau.

»Und?«

Ich verzog das Gesicht. »Gib mir noch eine halbe Minute, Suko. Ich will dabei sein.«

»Übernimm dich nicht.«

Ich winkte ab. Klar, Suko hatte recht. Nur wollte ich nicht aufgeben. So leicht bekam man mich nicht in die Knie. Außerdem war ich ja nicht allein.

Die scharfen Krallen hatten einen Teil meiner Klamotten zerrissen, aber sie hatten keine blutige Kratzer auf meiner Haut hinterlassen.

Es war also alles in Ordnung, oder halbwegs.

Noch immer sah Suko mich skeptisch an, dann griff er unter seine Jacke und holte seine Beretta hervor.

»Nimm sie.«

Ich wollte erst ablehnen, überlegte es mir dann aber anders und nahm sie in die rechte Hand.

Hier gab es für uns nichts mehr zu tun. Die beiden Kreaturen würden sich nicht erheben. Da hatten wir schon etwas erreicht.

Ob sich Laskin tatsächlich in seinen Laden zurückgezogen hatte, stand noch nicht fest, das würden wir noch sehen. Leise verließen wir den Raum mit den beiden Käfigen und den vernichteten Mutationen.

Ich wusste, dass mich mein Freund von der Seite betrachtete, und versuchte, keine Schwäche zu zeigen, was mir nicht eben leicht fiel.

Auch wenn ich normal ging und einen Fuß vor den anderen setzte, hatte ich das Gefühl, hin und wieder in eine Mulde zu treten oder einfach nur ins Leere.

Die Tür zum Laden war geschlossen. Vor uns lag noch das Lager. Das zu durchqueren war kein Problem. Suko schob mich etwas zurück, als er die Tür öffnete.

»Warte noch«, hauchte er.

»Ist schon okay.«

So geräuschlos, wie wir es uns gewünscht hätten, ließ sich die Tür nicht öffnen. Aber die schabenden Laute hielten sich in Grenzen.

Es gab keinen Angreifer, der auf uns gewartet hätte.

Suko trat als Erster über die Schwelle, blieb dann stehen, schaute sich um, und ich gab ihm mit der Waffe Rückendeckung.

Das hätte ich mir sparen können, denn der kleine Raum vor uns war menschenleer.

Das würde im Geschäft nicht so sein. Wir waren sicher, dass wir dort auf Laskin treffen würden.

»Bleib du weiterhin hinter mir«, zischte Suko.

»Ja, ja«, gab ich flüsternd zurück. »Du musst dir keine Gedanken machen. Ich bin schon okay.«

Es war wie bei der ersten Tür. Auch hier gab sie Geräusche von sich, und vor uns befand sich der Laden, in dem die mit Reptilien besetzten Terrarien standen.

Ja, nur sie, denn Todd Laskin sahen wir nicht. Allerdings hätte er sich hier auch verbergen können. Er war bewaffnet und brauchte nur zu warten, bis wir ihm in die Schusslinie liefen.

Aber er tauchte nicht auf, und wir traten in eine schwüle Stille hinein, die schon unnatürlich war.

»Verstehst du das?«, hauchte ich Suko zu.

»Noch nicht. Aber die Terrarien könnten ihm Deckung geben.«

»Die nicht besonders gut ist.«

»Wieso?«

»Sie stehen auf Tischen. Und die haben Beine. Und unter ihnen habe ich keine Menschenbeine entdecken können.«

»Und wo könnte er deiner Meinung nach stecken?«

»Ich gehe davon aus, dass wir den ganzen Laden hier durchsuchen müssen.«

»Gut, das wollte ich gerade sagen. Aber wir bleiben zusammen.«

»Hast du Angst um mich?«

Suko zuckte mit den Schultern. »So wie du jetzt aussiehst, immer. Sei froh, dass es hier keinen Spiegel gibt.«

»Ich lache später.«

Unsere Anspannung hatte ein wenig nachgelassen, trotzdem rechneten wir mit einer Überraschung, als wir durch den ersten Gang schlichen.

Rechts und links sahen wir die gläsernen Behälter in verschiedenen Größen. Kurz nach der Mitte des Ganges sahen wir das große Terrarium. Es überragte alle anderen auf dieser Seite.

Da ich hinter Suko herging und dabei die Waffe umklammerte, sah er zuerst, was passiert war. Er blieb ohne Vorwarnung stehen, und ich wäre beinahe gegen ihn geprallt.

Ich wollte schon nach dem Grund seines plötzlichen Stopps fragen, da sah ich es selbst.

Das größte Terrarium war nicht nur von der Riesenschlange belegt, es war darin auch noch Platz für einen Menschen.

Jemand hatte Todd Laskin dort hineingequetscht. Sein Kopf war nach rechts gedreht, sodass seine starren Augen durch die Scheibe nach draußen schauten.

Es gab für uns keinen Zweifel. Todd Laskin war tot. Er sah so aus, als hätte man ihm das Genick gebrochen…

***

Das war für uns eine Überraschung, und es kam nur ein Mörder oder eine Mörderin in Betracht.

Das war die VampirEchse!

Aber wo steckte sie? War sie nach der Tat geflohen? Niemand konnte uns eine Antwort geben. Wir waren gezwungen, sie selbst herauszufinden und würden weiterhin suchen müssen.

»Hast du eine Idee, John?«

»Im Moment nicht. Sie hat ihren Verbündeten umgebracht. Warum hat sie das getan?«

»Keine Ahnung.«

Wo konnte sich die VampirEchse versteckt halten? Oder hatte sie das Weite gesucht?

Mir schoss durch den Kopf, dass sie unter Umständen aus unserer Welt verschwunden war und sich dabei auf Helfer aus einer anderen Welt verlassen konnte. Dass Aibon eingegriffen hatte und… »John, sie ist da!« Sukos scharfe Stimme sorgte dafür, dass ich stehen blieb. Ich sah sie nicht, aber er hatte die bessere Position, und ich sah, dass er nach rechts schaute. Dabei stand er am Ende des Ganges. Wo er hinschaute, befanden sich keine Terrarien mehr.

Ich beeilte mich nicht und ging so leise wie möglich zu ihm. Er deutete nach rechts, und ich drehte den Kopf.

Die VampirEchse war da. Sie stand gebückt. Mit ihren Echsenkrallen hielt sie meine Beretta umklammert, die sie Todd Laskin abgenommen haben musste.

Warum sie nicht schoss, wusste ich nicht. Sie stand auf der Stelle und sah aus, als würde sie über etwas nachdenken. Sie musste uns gesehen haben. Doch wir waren offenbar nicht interessant für sie. Aber was war es dann? Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, hätte ich gesagt, dass sie in Gedanken versunken wäre. Ihr traute ich das nicht zu, sie musste andere Probleme haben.

Ich warf Suko einen Blick zu. »Und? Hast du noch immer keine Lösung gefunden?«

»Nein, aber ich werde hingehen.« Er schwang die Peitsche, um zu zeigen, was er damit vorhatte.

»Tu das.«

»Gib mir Rückendeckung. Wenn sie sich bewegt, schieß sofort.«

»Geh schon los.«

Er lächelte mir zu und setzte sich in Bewegung. Dabei ging er direkt auf die Kreatur zu, die jetzt hätte reagieren müssen. Sie tat aber nichts. Sie blieb stehen und hielt die Waffe immer noch gesenkt.

Den Mund hielt sie weit offen, ebenso wie die Augen, die plötzlich einen grünen Schimmer bekommen hatten. Das Zeichen, das auf Aibon hinwies.

Nur war das nicht alles, denn in den nächsten Sekunden wurden wir von einem Vorgang überrascht, den wir uns nicht mal hätten träumen lassen.

Die VampirEchse zerstörte sich selbst. Es konnte auch sein, dass die Kraft einer anderen Dimension - eben Aibon - dafür verantwortlich war.

Die Gestalt hatte versagt, und so etwas nahm der große Herrscher von Aibons dunkler Seite nicht hin.

Auch über eine Entfernung hinweg, die nicht messbar war, griff er ein und vernichtete. Wir sahen den weißgrünen Nebel, der erschienen war, um die Gestalt zu vernichten.

Er drang an allen möglichen Stellen aus ihrem Körper. Da schützte sie auch die Echsenhaut nicht, denn überall fand der weißgrüne Rauch seinen Weg und schwächte die VampirEchse. Sie zitterte.

Dann schwankte sie.

Noch schaffte sie es, sich auf den Beinen zu halten, was jedoch mit großen Mühen verbunden war. Für uns sahen ihre Bewegungen aus, als würde sie sich gegen ihr Ende anstemmen, aber in ihrem Gesicht war davon nichts zu erkennen. Es blieb weiterhin glatt.

Dann sackte sie in die Knie.

Wir hatten damit gerechnet, dass sie sich in dieser Position würde halten können, aber als hätte man ihr einen Stoß in den Rücken versetzt, fiel sie nach vorn und blieb auf dem Bauch liegen. Den Kopf hatte sie zur Seite gelegt, und so schaute sie in unsere Richtung. Sie sah uns nicht mehr, denn jetzt quollen aus ihren Augen ebenfalls die weißgrünen Schwaden.

In diesem Moment wurde ich an den Todesnebel erinnert, der, wenn er erschien, alles Leben auslöschte. Er fraß die Haut der Menschen, er ließ nur Knochen zurück. Hier war es ähnlich. Der Brodem, der aus dem Körper gekrochen war, vernichtete die VampirEchse. Die dunklen Mächte aus Aibon schienen eingesehen zu haben, dass ihr Angriff auf diese Welt misslungen war.

Noch einmal schaffte sie es, den Kopf zu heben. Eine Sekunde später fiel er wieder zurück, und weitere Schwaden hüllten ihn völlig ein.

Dann war es vorbei mit der Kreatur. Zwar blieb der Nebel noch einige Zeit bestehen, dann löste er sich vor unseren Augen auf, und es blieben nur die Reste eines zerstörten Körpers zurück - und eine Pistole der Marke Beretta.

Beide bewegten wir uns auf die VampirEchse zu. Da war kein Gesicht mehr zu sehen, da gab es keinen normalen Körper mehr.

Zurückgeblieben war eine schmierige grüne Masse, die auch aus Algen hätte bestehen können…

***

Ich bückte mich und nahm die Beretta wieder an mich. Fast wäre ich gefallen, so sehr erfasste mich der Schwindel. Suko stützte mich.

»Nicht so hastig, Partner. Es ist alles vorbei.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und was denkst du?«

»Dass sich eine gewisse Kraft, die in Aibon ihren Ursprung hat, plötzlich für unsere Welt interessiert.«

»Wie zu früheren Zeiten. Weißt du noch?«

»Ja, und darauf sollten wir uns vorbereiten. Irgendwann schließt sich immer der Kreis…«

ENDE
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